Berlin, den 17. Juni 1899. 
—— Tee — — 


Die Suchthausvorlage. 
Man ich, ſtatt durch verregnete Fenſterſcheiben in einen feuchten Feſtung⸗ 


hof zu ſtarren, als ein in heiliger Stunde erkürter Volksvertreter im 
Reichstagshaus fäße, nah bei den wohl ſchon herrlich erblühten Rothdorn⸗ 
büſchen des berliner Königsplatzes, und wenn es mir, einem Wilden, nicht 
in fraktionelle Zucht Eingezäunten, beſchieden ſein könnte, in der erſten Leſung 
des Geſetzes zum Schutz des gewerblichen Arbeitverhältniſſes das Wort zu 
erlangen, ehe die Aufmerkſamkeit des Hohen Hauſes noch völlig erlahmt iſt, 
dann würde ich, ohne den Ehrgeiz, auf irgend einer Seite lebhaften oder 
gar ſtürmiſchen Beifall zu wecken, alſo ungefähr ſprechen: 

Wir ſind, meine Herren, in dieſem ſchönen Hauſe verſammelt, um 
dem Willen des deutſchen Volkes die Stimme zu leihen. Zwar bin ich nicht 
ſo naiv, zu wähnen, daß dieſer einzige Zweckunſeres Beiſammenſeins immer 
in feiner Reine erreicht wird; ſehr oft, wir wiſſen es Alle, beſtimmt das Han⸗ 
deln der hier Tagenden der Wunſch, für die Macht der Partei, für die in 
jeder fraktionellen Einheit verkörperte Weltanſchauung Etwas herauszu⸗ 
ſchlagen. Das iſt begreiflich; und in allen Parlamenten, von denen uns die 
Geſchichte ſpricht, haben ſolche Wünſche ſolche Stimmungen bewirkt. In 
allen aber, die würdig waren, im Buch der Geſchichte erwähnt zu werden, 
gab es gewiſſe Stunden, wo der — durchaus berechtigte — Gruppenego⸗ 
ismus ſchwieg und jeder wache Geiſt ſich bewußt wurde, daß diesmal mehr 
auf dem Spiel ſtand als ein sub specie aeterni immerhin winziger Ein⸗ 
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ſatz an Parteimacht. Daran muß ich Sie heute mahnen; denn wir ſtehen, wie 
mir ſcheint, vor einer ſolchen Stunde, — vor einer, die zum weſentlichen 
Theil über die Geltung dieſes häufig geſcholtenen Parlamentes in der Ge⸗ 
ſchichte entſcheiden wird. Sicher wäre es gerade jetzt, gerade an der 
Schwelle der hier zu erörternden Aktion, leicht möglich, den regirenden 
Herren die Wunſchzettel der Fraktionen vorzulegen und mehr oder minder 
beträchtliche Gewinne einzuhandeln. Scheiden Sie aus Ihren Entſchließ⸗ 
ungeentren ſolche Erwägungen! Man hat Ihnen geſagt, daß die Regi⸗ 
renden den höchſten Werth darauf legen, den uns heute beſchäftigenden 
Entwurf in die Sammlung der Reichsgeſetze einreihen zu dürfen. Erſparen 
Sie den Herren nicht die Nothwendigkeit, offen zu zeigen, was dieſe Vorlage 
ihnen werth iſt! Es handelt ſich um eine Grundfrage unſeres Rechtes und 
unſerer Wirthſchaft; einer ſo bedeutenden Frage darf die Antwort nicht auf 
den unſauberen Wegen der Schachermachei geſucht werden. Ich bitte Sie, 
den Entwurf nicht einer Kommiſſion zu überweiſen, ſondern im Plenum ab⸗ 
zulehnen und dadurch unzweideutig zu beweiſen, daß in dieſem Reichstag 
für antiſoziale Beſtrebungen keine Mehrheit zu finden iſt. Dann werden die 
Regirenden vor die Pflicht geſtellt ſein, die zum Wahlrecht Zugelaſſenen zu 
fragen, ob ſie mit ihren heutigen Vertretern oder mit dem anderen Faktor der 
Reichsgeſetzgebung übereinſtimmen, und dann wird endlich Klarheit darüber 
verbreitet werden, wohin auf dem wichtigſten Gebiet deutſchen politiſchen 
Lebens der Wille des ſeit dreißig Jahren mündig geſprochenen Volkes fich neigt. 

Dieſe Klarheit iſt nicht länger mehr zu entbehren. Aus dem Munde 
des Fürſten Bismarck, der, als ein 1815 Geborener, in den Traditionen 
altpreußiſchen Adels Erwachſener, nur durch ſeine Fehler, wie faſt jeder 
ſchaffende Genius, an ſeine Zeit und ſeine Klaſſe geknüpft war, der, wie 
Goethe, mit Bewußtſein auf einer beſtimmten Lebensſtufe ſtehen blieb und 
ſich den verwirrenden Eindrücken neuer Probleme als Greis gern verſchloß, 
aus dem Munde des Mannes, dem, was auch dagegen geſagt werden mag, 
doch allein der Ruhm des Reichsſchöpfers gebührt, hörte ich häufig den här⸗ 
teſten Tadel über eine unſicher von einem zum anderen Pol ſchwankende und 
taſtende Politik, die, ſtatt ſtetig, von Eintagsſtimmungen unbeirrt, am Werk 
zu fein, morgen ſchon zerſtören möchte, was fie geftern erſt mühſam erbaute. 
Iſt der Vorwurf, daß die Verbündeten Regirungen ſeit beinahe zehn Jahren 
eine ſolche Politik treiben, etwa unberechtigt? Sie haben auf das Sozialiſten⸗ 
geſetz verzichtet und nicht nur durch dieſen Verzicht, nein, auch ausdrücklich 
erklärt, daß ſie hofften, ohne ſtraffe Repreſſion einer als politiſche Partei 
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organiſirten Klaſſe auskommen zu können. Nichts, nicht das allerkleinſte 
Symptom, hat dieſe Hoffnung als itrig erwieſen: der innere Friede des 
Reiches blieb gewahrt, und trotzdem die Gewinne der induſtriellen Unter⸗ 
nehmer und der ſie leitenden Banken eine ungeahnte Höhe erreichten, ſahen 
wir weder Ausſchreitungen noch Gewaltthätigkeiten, zu deren Ahndung das 
gemeine Recht die Hilfe verſagte. Was aber geſchah? Jedes neue Jahr brachte 
einen neuen Verſuch, die entſchlummernde Flamme zu neuer Gluth aufzu⸗ 
peitſchen. Nur Wenige unter Ihnen kennen wohl die kleine Alltagsarbeit der 
ſozialdemokratiſchen Agitation, das Heer der Referenten, Vertrauensmänner 
und Redner, denen die Aufgabe zufällt, die Maſſe in müſſigen Abendſtunden zu 
beſchäftigen oder mindeſtens zu unterhalten. Ich habe mich bemüht, dieſe Arbeit 
kennen zu lernen, und kann Ihnen ſagen: Den verbündeten Regirungen iſt es 
zu danken, daß fie ihre Wirkung noch nichteingebüßt hat. So oft den meifttüch- 
tigen Leuten, die gegen kargen Entgelt in Vereinen und Verſammlungen des 
Proletariates Reden halten, der Stoff zu fehlen begann, ſo oft ſie gezwungen 
waren, die alten Ladenhüter aus der Rumpelkammer des Marxismus hervor⸗ 
zukramen und abermals, vor leeren Sälen, herunterzuleiern, was in der Partei⸗ 
preſſe und in Brochuren ſeit Jahrzehnten über den Mehrwerth, die Tendenzen 
des Kapitalismus und den ökonomiſchen Determinismus bis zur Ermattung 
wiederholt worden iſt, ſo oft, der Bourgeoiſie zum Nutzen, dieſer tote Punkt 
erreicht war, half irgend ein abenteuerliches Experiment den Verſchmachten⸗ 
den aus der Noth. Ein neues Thema, ein neuer Nährſtoff für die Agitation. 
Die Verſammlungen waren wieder beſucht, die Redner konnten gegen die re⸗ 
aktionären Neigungen der bürgerlichen Geſellſchaft wettern und, wenn der 
Sturm abgeſchlagen war, jubelnd durch alle Straßen ſchreien, nur die inter⸗ 
nationale, Völker befreiende Sozialdemokratie ſei der Freiheit ſicherer, un- 
erſchütterlich feſter Hort. Das iſt der Erfolg der amtlichen deutſchen Politik. 
Und ein zweiter, nicht minder glorreicher Erfolg unkluger Geſchäftigkeit war, 
daß auch ſolche Schichten, die das Klaſſenintereſſe vom Dogma des Sozialismus 
trennt, ſich gezwungen ſahen, die Sache des Gegners zu führen, weil ſie vor Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen die Verantwortung anderen Thuns nicht tragen konnten. 

So weit find wir nun. Ueber die im Angeſicht der „ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Gefahr“ nützlichſte Haltung des Staates und der Geſellſchaft iſt in fünf 
Luſtren nichts Beſſeres geſagt worden als Das, was in ihrer ernſten und 
tief dringenden Polemik Treitſchke und Schmoller vor fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren darüber geſagt haben. Und heute noch iſt der Satz nicht zu beſtreiten, 
den Albert Schaeffle 1885 „mit der unumſtöflichen Gewißheit einer all⸗ 
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ſeitig durchdachten Ueberzeugung“ ausſprach: „Als entſchiedenſte Sozial⸗ 
reformpartei wäre die Sozialdemokratie, auch wenn ſie den Namen nicht 
ablegt, ſachlich nicht mehr demokratiſcher Kollektivismus, wäre ſie ungefähr⸗ 
lich. Als kollektiviſtiſche Sekte ift und bleibt fie ausſichtlos.“ Vor der Gefahr 
eines drohenden Kollektivismus zittert im Deutſchen Reich kein erwachſener 
Menſch. Und ob der Verſuch, die „entſchiedenſte Sozialreformpartei“ durch 
beſondere Geſetze zu lähmen, erfolgreich fein kann: darüber muß jeden Sehen⸗ 
den der Rückblick auf die bisherigen Verſuche belehren. Ich habe den Ein⸗ 
druck, daß wir uns mit den Symptomkuren und Experimenten vor dem Welt⸗ 
gericht der Geſchichte lächerlich gemacht haben. Und weil ich an unklug begonne⸗ 
nem Werk nicht mitarbeiten, zur Schürung des Klaſſenhaders nicht helfen will, 
deshalb werde ich, wie es im Einzelnen auch verändert werden möge, gegen das 
Geſetz ſtimmen, das beim Volk den Schrecknamen der Zuchthausvorlage trägt. 
Es trägt ihn mit Recht, obwohl, trotz der kaiſerlichen Verkündung, 
der Entwurf weder die Bedrohung der Strikebrecher, noch die Aufforderung 
zum Ausſtand im Zuchthaus büßen laſſen will. Selbſt wenn es gelänge, 
die vagen, dem Klaſſeninſtinkt des Richters den weiteſten Spielraum laſſen⸗ 
den Begriffe zu beſeitigen und den Entwurf nebſt ſeinen Motiven von Wor⸗ 
ten, wie „Unternehmen“, „Ehrverletzung“, „Rädelsführer“, „Willensfrei⸗ 
heit“ zu ſäubern, — ſelbſt dann bliebe die tiefſte und, wie mir ſcheint, ſchäd⸗ 
lichſte Tendenz ungeſchmälert erhalten. Und gerade gegen dieſe Tendenz 
ſträube ich mich, ſollten ſich Alle ſträuben, die eine geſunde, organiſche Ent⸗ 
wickelung wünſchen. Der Entwurf will mit ehrloſem Thun geziemenden 
Strafen ein Beginnen treffen, das ſehr oft, auch wo es ſich in unzuläſſigen 
Formen äußert, einer ehrenwerthen, in ſchwerer Prüfung als ſelbſtlos be⸗ 
währten Geſinnung entſtammt und faſt nie in einem verkrüppelten Ehrbe⸗ 
griff ſeine Wurzel hat. Aus dieſem unklaren Gefühl iſt der derbe Ausdruck 
„Zuchthausvorlage“ hervorgegangen; er ſoll in populärer Prägung andeuten, 
daß diepolitiſche Moral der Herrſchenden hier mitentehrenden Strafen Thaten 
treffen will, die im Volksbewußtſein nicht den Makel der Ehrloſigkeit tragen. 
Mit den gaſſenläufigen Phraſen über die Freiheit der Koalition und 
mit dem Nachweis, daß der vorliegende Entwurf uns unter das 1869 er- 
reichte Niveau hinabführt, will ich Sie heute nicht langweilen. In dieſem 
Rüſtzeug haben ſchon die Führer großer Parteien das Schlachtfeld beſchritten. 
Auch von den Erfahrungen, die England während ſeines Erwachſens zum mäch⸗ 
tigſten Induſtrieſtaat der bewohnten Erde mit repreſſiven Geſetzen ſammeln 
durfte, will ich nicht ſprechen; und noch weniger mit ſcheinbar ernſthafter Miene 
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unterſuchen, ob wirklich, wie uns erzählt wird, der Entwurf auch den Macht⸗ 
bereich des wirthſchaftlich Starken einengt. Das Alles iſt bis zum Ueberdruß 
in der Preſſe erörtert worden. Nur die Beleuchtung der tiefſten Tendenz die⸗ 
ſes geſetzgeberiſchen Planes ſcheint mir noch nöthig. Ein paar Beiſpiele: 

Der Wirth eines Vergnügunglokales weigert einem bei ihm ver⸗ 
kehrenden Offizier den gewünſchten Schutz gegen Beläſtigungen. Der Offi⸗ 
zier verläßt das Lokal, erzählt den Kameraden den Vorgang und meldet auch 
den Vorgeſetzten das Geſchehene. Bis zu dem Augenblick, wo der Wirth die 
als ausreichend erachtete Genugthuung gewährt, wird ſein Lokal von den 
Offizieren der Garniſon gemieden werden. Vielleicht werden auch andere 
Beamte ſich dem Boykott anſchließen und der Unternehmer wird, weil er ſich 
gegen einen Einzelnen verging, von einer ganzen Korporation an der für ihn 
empfindlichſten Stelle geſtraft werden. Einem Offizier, der, trotzdem er den Vor⸗ 
gang kennt, das boykottirteLokal beſuchte und die Einnahmen des Wirthes mehr⸗ 
te, würden die Kameraden ihre Mißbilligung nicht verhehlen; ſie würden ihm 
fagen, er habe gegen den Grundſatz kameradſchaftlicher Solidarität geſündigt. 

Zweites Beiſpiel. Ein Fabrikant zeigt ſich im Verkehr mit den von 
ihm Waaren beziehenden Händlern unreell oder wenigſtens uncoulant. 
Einer der dadurch Geſchädigten wendet ſich in einem Rundſchreiben an ſeine 
Berufsgenoſſen und klagt ihnen ſein Leid; nur gemeinſame Abwehr, ſchreibt 
er, könne vor ſolcher Ungebühr ſchützen. Der Ruf weckt ein Echo; und die 
Kunden des gebrandmarklen Fabrikanten beſchließen, von ihm, bis er ſeinen 
Fehler geſühnt hat, nichts mehr zu kaufen. Die nur locker verbundene Inter⸗ 
eſſentengruppe will durchſetzen, was der Einzelne mit ſeinen beſchränkten 
Mitteln nicht durchzusetzen vermöchte. Ein Händler, der dieſen Verſuch da⸗ 
durch ſtörte, daß er die günſtige Konjunktur benutzte, um von dem boykottir⸗ 
ten Fabrikanten zu herabgedrückten Preiſen Waaren zu beziehen, würde hart 
getadelt werden; man würde ihm vorwerfen, der augenblickliche Vortheil 
habe ihm mehr gegolten als der Grundſatz geſchäftlicher Solidarität. 

Drittes Beiſpiel: Ein Fabrikarbeiter wird aus dem Lohn entlaſſen. 
Die Entlaſſung ſcheint ſeinen Arbeitgefährten ungerecht und ſie, die doch auf 
den Verdienſt jedes Tages angewieſen und, wenn ſie heute feiern, morgen 
mit ihren Familien brotlos ſind, beſchließen, die Maßregelung des Einzelnen 
durch einen den Unter nehmer ſchädigenden Schritt der Geſammtheit zu rächen. 
Sie ſtriken und fordern die Genoſſen auf, der Fabrik fern zu bleiben, wo 
Einem der Ihren, wie ſie behaupten, Unrecht geſchehen iſt. Ihr Ziel — die 
Wiedereinſtellung des Entlaſſenen oder, wenn der Strike eine andere Urſache 
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hatte, die Verbeſſerung der Arbeitbedingungen — kann nur durch die ſtraffſte 
Solidarität erreicht werden. Manchem geht es wie dem Alten in Coppées 
„Strike der Schmiede“: die häusliche Noth, der troſtloſe Anblick des Familien⸗ 
elends treibt ihn an die Thür der früheren Arbeitſtätte; doch ſelten trotzt Einer 
dem Zorn der Genoſſen und tritt hinein. Aber der Fabrikbeſitzer weiß Rath. 
Wozu giebt es die proletariſche Reſervearmee? Er verſchreibt neue „Hände“. 
Gewöhnlich finds nicht die beſten Arbeiter; aber für eine Weile läßt ſichs 
mit ihnen ſchon haufen und inzwiſchen ſind die Strikenden durch Hunger 
gekirrt und für künftige Fälle gefügig gemacht. Der Unternehmer will ſeine 
Autorität wahren. Er hat Recht. Die Arbeiter fordern an der Fabrik: 
regirung einen reichlicheren Theil; fie wollen an die Stelle des Fabrif- 
deſpotismus das konſtitutionelle Syſtem ſetzen. Auch ſie haben Recht. Und 
ihr Zorn darüber, daß in ganzen Waggons aus weiter Ferne Leute her⸗ 
beigeſchafft werden, die ſie um den Preis ihres Kampfes bringen ſollen, iſt 
nur allzu begreiflich. Sie ſind nicht kühle Philoſophen, die den Welthändeln 
gelaſſen zuſchauen und an dem Aufſpüren geheimer Zuſammenhänge ihre 
feinſte Freude haben. Sie ringen um ihr Bischen Lebensmöglichkeit und 
knirſchen wüthend, wenn ſchlechte Kameraden ſie unterbieten, ihnen des 
Mühens Lohn rauben. Sind fie, denen die Bethäligung des Solidarität⸗ 
gefühles die ſchwerſten Opfer aufbürdet, ehrlos, wenn ſie in ihrer Sphäre ſo 
handeln, wie der Offizier, der Kaufmann handeln muß, um im Kreis der 
Standesgenoſſen die Geltung zu bewahren? Während den Offizier, den 
Kaufmann, der ſich von der Korporation trennt, der härteſte Tadel trifft, 
ſoll der Lohnarbeiter, der feſt und treu zu den Genoſſen ſteht, ein verächt⸗ 
liches Geſchöpf und ſein Todfeind, der Strikebrecher, eine herrliche Säule 
der Staatsordnung fein?... Ich weiß, meine Herren, was Sie mir ein⸗ 
werfen werden: nur die Ausſchreitung, die Roheit ſolle geſtraft werden. Doch 
dieſer alten Litanei verschließt ſich mein Ohr. Die Roheit, die Sie meinen, 
iſteine, die nach Ihrer eigenen Anſchauung nicht befeitigt werden darf, wenn un⸗ 
ſere Kultur nicht Schaden leiden ſoll. Der ohne alle modernen Bildungmittel 
Erwachſene darf, wo er frevelt, nicht härter geſtraft werden als der Glücklichere, 
dem der Zufall der Geburt reichere Kulturmöglichkeiten beſchert hat. Wer den 
Unkultivirten richtet, wird wohl thun, der Strenge die Milde zu paaren. Und 
wer die Staatsgewalt in dem Kampf verwenden will, den die Koalition der 
Schwachen wider die machtvoll im Beſitzrecht Wohnenden führt, wird ſich der 
Worte erinnern müſſen, in denen der preußiſche Wirthſchafthiſtoriograph 
Guſtav Schmoller den Regirenden die Pflicht vorſchrieb: „den Nothleidenden 
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zu helfen, die Ungebildeten zu heben und zu erziehen, die Nichtbeſitzenden gegen 
den Egoismus und die Kurzſichtigkeit der Beſitzenden, gegen diefe Laſter, die 
immer wieder hervorbrechen, zu ſchützen“. In der Stunde, wo Sie dem vor⸗ 
liegenden Entwurf zuſtimmen, entſagen Sie dieſem verſtändigen, ſchließlich 
auch dem berechtigten Klaſſenintereſſe allein dauernd nützlichen Programm 
und erniedern das Recht zum Ausdruck der organiſirten Gewalt. Nietzſches 
Seufzer, dem modernen Europa fehle eine Sklavenkaſte und es werde an 
dieſem Mangel im Kampf mit Aſiens ungeheurer Vernunft eines Tages zu 
Grunde gehen, mag einem richtigen Decadenceempfinden entſtammen; den 
Wahn aber, mit legislativen Pfuſchereien eine hörige, aus der Rechtsge⸗ 
meinſchaft gelöſte Sklavenkaſte heute noch züchten zu können, würde die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft mit ihrem Leben zu bezahlen haben. 
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I Hellas hat der Kommunismus nur in der Welt der Gedanken exiſtirt: 
vornehmlich in philoſophiſchen Theoremen, deren berühmteſtes der pla⸗ 
toniſche Idealſtaat mit ſeiner Gemeinſchaft der Güter und Frauen iſt. Im 
‚alten Iſrael iſt er aber wirklich in Erſcheinung getreten, wenn auch nur inner⸗ 
halb eines beſchränkten Kreiſes von Perſonen, nämlich beim jüdiſchen Orden 
der Eſſäer. Das hing hier damit zuſammen, daß das — urſprünglich auf 
indiſchem Boden entſtandene — Prinzip der Affefe nach Weſten gedrungen 
war und bei der jüdiſchen Nation Eingang gefunden hatte: und dies Prinzip 
muß immer die Entſtehung kommuniſtiſcher Tendenzen begünſtigen. Denn 
die Aſkeſe fordert den Verzicht auf irdiſchen Beſitz. Da Dies aber im ſtrengen 
Sinne des Wortes undurchführbar iſt, fo wird der Affet entweder feinen 
Lebensunterhalt durch Bettel erwerben oder aber jenen Verzicht nur auf das 
Privateigenthum einſchränken. „In dieſer Form wirkt der aſketiſche Trieb 
nothwendig gemeinſchaftbildend; er drängt zur Gründung genoſſenſchaftlicher 
Einigungen von Gleichgeſinnten, in denen dem Einzelnen feine phyſiſche Exiſtenz 
geſichert iſt durch einen Gemeinbefig, beſtehend theils aus den vorher ſchon beſeſſe⸗ 
nen Gütern, die der Einzelne der Gemeinſchaft einbringt, theils aus denen, die 
er als deren Glied neu erwirbt“ (Hundeshagen). Als hiſtoriſches Beiſpiel 
dafür ſtellen ſich uns die Eſſäer dar. 

Die parſiſch⸗buddhiſtiſche Lehre verpflanzte nach Iſrael die Bor: 
ſtellung, daß man die Seele aus den Banden des Körpers löſen müſſe und 
ſich durch reinen irdiſchen Lebenswandel auf das himmliſche Leben vorzu⸗ 


504 Die Zukunft. 


bereiten habe. „Es herrſcht nämlich — berichtet ſchon Joſephus von der 
Metaphyſik der Eſſäer — bei ihnen die Ueberzeugung, daß die Leiber ver⸗ 
gänglich ſeien und ihr Stoff keinen Beſtand habe, die Seelen dagegen un⸗ 
ſterblich und unvergänglich. Dieſe kommen aus dem feinſten Aether und 
werden — durch eine Art natürlichen Zaubers herabgezogen — in den Körper 
wie in ein Gefängniß eingeſchloſſen; wenn ſie aber von den Banden des 
Fleiſches befreit ſind, dann freuen ſie ſich, als ob ſie von einer langen Knecht⸗ 
ſchaft erlöſt wären, und erheben ſich in die Höhe. Und den guten Seelen 
weiſen fie jenſeits des Ozeans einen Aufenthaltsort an, der, durch keinen 
Regen, Schnee oder Froſt beläſtigt, fortwährend von einem ſanften Zephyr 
vom Ozean her gekühlt wird, den ſchlechten dagegen eine finſtere und winter⸗ 
liche Schlucht voll endloſer Qualen.“ 

Praktiſch lief dieſe Lehre darauf hinaus, die Uebung der Aſkeſe Allen 
zur Pflicht zu machen, die eine höhere Heiligkeit auf Erden als Vorſtufe zum 
glücklichen Leben in der Ewigkeit anſtrebten. Um ihre Abſichten — deren 
Geſtaltung im Einzelnen meiſt durch parſtſch-buddhiſtiſche Formen beſtimmt 
war — durchzuführen, mußten ſich die Eſſäer zu einem engen Verbande 
zuſammenſchließen: und hier war es nun, wo das Prinzip der Aſkeſe als 
Konſequenz eine Art von wirthſchaftlichem Kommunismus im vorhin ent⸗ 
wickelten Sinne hervorbrachte. Dabei waren die Eſſäer geſetzestreue 
Iſraeliten; nur trachteten fie danach, ein beſonders ſittenreines und gott⸗ 
gefälliges Leben zu führen, und kamen dann allerdings in leicht begreiflichem 
religiöfen Eigendünkel dazu, ſich als die Gottgeweihten, alle Anderen aber 
als unreine Maſſe anzuſehen, von der man ſich gänzlich abzuſondern habe. 
Die Organiſation der Eſſäer war nicht an einen beſtimmten Ort gebannt, 
ſondern fie lebten über Land und Städte zerſtreut, als Ackerbauer oder Hands 
werker, wenn ſie auch die größeren Städte wegen der dort herrſchenden Sitten⸗ 
loſigkeit gern mieden. Jeder von ihnen ging zunächſt feinem bürgerlichen Berufe 
nach, gedachte aber, für ſich nur das Nothwendigſte zu erwerben, und gab alles 
Uebrige freudig ſeinen Genoſſen hin. Es herrſchte alſo auch hier, wie im 
idealen Gemeinſchaftſtaate Platos, nicht der Kommunismus der Produktion⸗ 
mittel, ſondern nur der Kommunismus des Konſums. „Den Reichthum — 
heißt es im Bericht des Joſephus, der ſelbſt dem Orden eine Zeit lang 
als Novize angehört hatte, — halten ſie für nichts, hingegen rühmen fie 
ſehr die Gemeinſchaft der Güter und man findet Keinen unter ihnen, der 
reicher wäre als der Andere. Sie haben das Geſetz, daß Alle, die in ihren 
Orden eintreten wollen, ihre Güter zum gemeinſamen Gebrauch hergeben 
müſſen, ſo daß man bei ihnen weder Mangel noch Ueberfluß merkt, ſondern 
ſie haben Alles gemein wie Brüder. Sie wohnen nicht in einer Stadt zu⸗ 
ſammen, ſondern ſie haben in allen Städten ihre beſonderen Häuſer, und 
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wenn Leute, die ihrem Orden angehören, anderswoher zu ihnen kommen, fo 
theilen ſie mit ihnen ihren Beſitz, den die Fremden dann ganz wie eigenes 
Gut gebrauchen können. Sie kehren ohne Weiteres bei einander ein, auch 
wenn ſie ſich vorher nie geſehen haben, und thun dann, als ob ſie ihr ganzes 
Leben in vertrautem Verkehr geweſen wären. Wenn ſie über Land reiſen, ſo 
nehmen ſie nichts mit ſich als eine Waffe gegen die Räuber. In jeder Stadt 
haben ſie einen Herbergvater, der den Fremden Kleider und Lebensmittel 
austheilt. Handel treiben ſie nie mit einander, ſondern wenn Jemand Einem, 
der Mangel hat, Etwas giebt, ſo empfängt er dagegen wieder von ihm, was 
er braucht. Und wenn er auch nichts dafür zu bieten hat, ſo mag er doch 
ohne Scheu, von wem er will, begehren, was er braucht.“ 

Ein ſolches Wirthſchaftſyſtem war natürlich nur unter Menſchen 
möglich, die die vergänglichen Güter für nichts achteten und von lauterſtem 
Tugendſtreben erfüllt waren. Um dieſes Streben immer wach zu erhalten, 
trieben die Eſſäer in ihren freien Stunden eifrig ethiſch⸗religiöſe Studien. 
Ihr Zeitgenoſſe Philo weiß darüber zu berichten: „Von der Philoſophie 
überlaſſen ſie den logiſchen Theil, als zur Tugend entbehrlich, den Wort⸗ 
klaubern, den phyſiſchen Theil, ſo weit er nicht das Daſein Gottes und die 
Entſtehung der Welt betrifft, als zu hoch für die Menſchen, den Schwindlern; 
aber um den ethiſchen Theil bemühen ſie ſich ſehr wohl, indem ſie ſich an 
die von den Vätern überlieferten Geſetze halten, die der menſchliche Geiſt 
ohne göttliche Begeiſterung nicht faſſen könne. Dem entſpricht auch die 
weitere Mittheilung Philos, daß ſie bei ihren Zuſammenkünften in der 
Synagoge Stellen aus den Heiligen Schriften vorleſen ließen, die dann von 
den ſachkundigen Mitgliedern des Ordens erläutert würden. Mit ihren 
ethiſch⸗religiöſen Grundſätzen ſtand es im engſten Zuſammenhang, daß fie 
den Kommunismus nicht auf die Frauen ausdehnten, ſondern im Gegen⸗ 
theil auch hier zu gewiſſen Prinzipien der Enthaltſamkeit gelangten: die Einen 
berührten überhaupt kein Weib, die Anderen heiratheten zwar, beſchränkten 
aber den ehelichen Verkehr auf den Zweck der Kindererzeugung. 

Von ſonſtigen Ordensregeln ſeien noch die folgenden erwähnt, die 
ſämmtlich parſiſch⸗buddhiſtiſchen Gebräuchen entſprachen: Verbot, Sklaven 
zu haben, Enthaltung von allen Speiſen, die nicht von Mitgliedern des 
Ordens nach beſtimmten Vorſchriften bereitet waren, tägliche Bäder und 
gemeinſame Mahle, Verbot des Eides, Geheimhaltung der Lehrvorſchriften 
des Ordens, unbedingter Gehorſam gegen die Oberen. 

Die Organiſation des Ordens war eine ſtreng hierarchiſche. „Dem, 
der nach ihrer Geſellſchaft ſtrebt — erzählt Joſephus —, wird nicht gleich 
Zutritt gewährt, ſondern, während er auf ein Jahr außen bleibt, unterwerfen 
ſie ihn der ſelben Lebensweiſe, nachdem ſie ihm ein kleines Beil, einen 
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Schurz und ein weißes Kleid gegeben haben. Wenn er aber in dieſer Zeit 
die Probe der Enthaltſamkeit abgelegt hat, ſo hat er näheren Zutritt zu 
der Lebensweiſe und nimmt an den höheren Reinigungsgebräuchen Theil, 
wird aber zu den gemeinſchaftlichen Mahlen noch nicht zugelaſſen. Denn 
nach dem Beweiſe ſeiner Kraft (zur Enthaltſamkeit) wird in weiteren zwei 
Jahren feine Geſinnung (7805) geprüft; und wenn er ſich würdig gezeigt 
hat, ſo wird er dann in die Geſellſchaft aufgenommen. Bevor er aber die 
gemeinſame Speiſe berührt, muß er furchtbare Eide ſchwören“, die ſeine 
religiöſen, ſittlichen und ſonſtigen Ordensverpflichtungen betreffen. „Und fie 
ſind nach der Zeitdauer ihres enthaltſamen Lebens in vier Klaſſen getheilt; 
und ſo ſehr ſtehen die Jüngeren den Aelteren nach, daß, wenn ſie dieſe be⸗ 
rühren, die Aelteren ſich abwaſchen müſſen, als ob ſie ſich mit einem Fremden 
verunreinigt hätten.“ Von der ſorgfältigen Aufnahmeprüfung war nicht ein⸗ 
mal die Frau befreit, die einen Eſſäer heirathen wollte: auch ſie wurde, ganz 
wie die Novizen, einer dreijährigen Probezeit unterworfen und durfte dann erſt 
zur Ehe ſchreiten, . % 05 J dir cso, wie ſich Joſephus ausdrückt. 

Gegen Leute, die ſich wider den Geiſt und die Vorſchriften des Ordens 
vergehen, haben ſie durch Ausſchluß aus dem Orden eine furchtbare Waffe. 
„Denn der Ausgeſchiedene geht häufig durch den traurigſten Tod unter. 
Da er nämlich durch die Eide und die Sitte gebunden iſt, kann er auch 
nicht die von den Anderen bereitete Speiſe nehmen; und ſo nimmt er, Gras 
eſſend und von Hunger verzehrt, ein ſchreckliches Ende. Darum haben ſie 
freilich aus Erbarmen Viele, die beinahe in den letzten Zügen lagen, 
wieder aufgenommen, da ſie die Todesqual für eine genügende Sühne gel⸗ 
ten laſſen.“ 

So ſtellt ſich uns der Geheimbund der Eſſäer, der ſeine Mitglieder 
um eines hohen Sittlichkeitideals willen in ſo harter Zucht hielt, als ein 
Tugendbund dar; und wir begreifen vollkommen, daß ſolche religiöſen und 
ſittlichen Grundſätze, die inmitten der rauhen Wirklichkeit unter einem der 
Genuß⸗ und Selbſtſucht verfallenen Volke verwirklicht wurden, von Theo⸗ 
logen als die reinſte Blüthe des Alten Teſtamentes bezeichnet werden. Nur 
darf man dabei nicht vergeſſen, daß dieſe Blüthe von zahlloſem Laubwerk 
aſketiſchen und ſonſtigen jüdiſch⸗magiſch⸗buddhiſtiſchen Aberglaubens um⸗ 
wuchert war. 

Die Wirthſchaftverfaſſung der Eſſäer hat zum erſten Male in der alten 
Welt für mehrere Tauſende von Menſchen den Kommunismus verwirklicht. 
Gepredigt hatten ihn ſchon vorher griechiſche Autoren; realiſirt wurde er erſt 
innerhalb der jüdiſchen Nation; und man kann keineswegs behaupten, daß dieſe 
Probe ſchlecht ausgefallen iſt. Denn der kommuniſtiſche Verband hat mindeſtens 
zwei Jahrhunderte beſtanden und der Welt ſtets das Schaufpiel einer tag⸗ 


Kommunismus im alten Iſrael. 507 


täglich von den edelſten ſittlichen Motiven durchglühten Gemeinſchaft geboten. 
Freilich war die Form, in der hier der Kommunismus verwirklicht worden 
iſt, diejenige, die prinzipiell und hiſtoriſch ſich als die einzig Erfolg verheißende 
erwieſen hat: die hohen Anforderungen, die der Kommunismus an Alle ſtellt, 
die ihn im Leben bethätigen wollen — Arbeitſamkeit, Zufriedenheit mit dem 
ihnen zugewieſenen Looſe, Wohlwollen gegen den Nächſten, Unterordnung 
unter die Befehle der Oberen —, das Alles war mit den Bundesprinzipien 
von ſelbſt gegeben. Denn dieſe verſtatteten ja nicht den Normalmenſchen 
den Zutritt, ſondern nur den moraliſch Auserwählten und hundertfach Be⸗ 
währten, — und Alle wurden durch die Inbrunſt der religiöſen Ueberzeugung, 
die ihnen ewige Wonne in einem beſſeren Jenſeits verhieß und keine Freude 
an vergänglichem Genuß aufkommen ließ, zuſammengehalten und ſo ward 
ihnen die fortwährende Uebung ſolcher Tugenden möglich. 

Darin lag die Stärke des Eſſäismus, — aber auch ſeine Schwäche. 
Gerade weil er nur in einem ausgewählten Kreiſe moraliſch hochſtehender Men⸗ 
ſchen Bekenner zu finden vermochte, konnte er auch nicht auf das Ganze wirken, 
keine Reform großen Stiles hervorrufen; vielmehr hatte er, ſo wie er war, 
ausſchließlich dazu Anlage, Sekte zu werden; und faktiſch betrug ja die Zahl 
ſeiner Anhänger nie mehr als viertauſend. Aber — wie ſchon ein hervor⸗ 
ragender Theologe, Albrecht Ritſchl, erkannt hat — gerade dieſe innerliche 
Beſchränktheit hat dem Eſſäismus die Kraft gegeben, ſolche Einrichtungen 
zu ſchaffen, die ihm wirklich lange Beſtand geſichert haben: vor Allem die 
Gütergemeinſchaft, die immer nur auf ſektireriſcher Grundlage unternommen 
werden kann und die in dieſem Falle auch nur gelang, weil ſie auf Armuth, 
Betriebſamkeit und moraliſche Erziehung ſich ſtützte und nicht von habſüchtigen 
Motiven begleitet war. 

Bemerkenswerth iſt, daß ſich ſolche ethiſch⸗religiöſen Anſichten und ſolches 
Handeln gerade im jüdiſchen Volk zeigten. Doch iſt Das wohl durch den 
Hinweis auf die wunderbare theologiſche Begabung und die Religiongeſchichte 
dieſes Volkes zur Genüge erklärt: gerade hier, wo man über das Weſen 
der Gottheit ſo tiefſinnig nachgegrübelt hatte wie nirgends ſonſt in der 
europäiſch⸗aſiatiſchen Kulturwelt, wo die ganze Moral und Lebensweiſe un: 
mittelbar von göttlichen Geboten abgeleitet war, wo ſeit je her alle politiſchen 
und ſozialen Volksbewegungen einen ausgeprägt religiöſen Charakter getragen 
hatten, — gerade hier lag angeſichts der traurigen Geſchicke Israels die 
Meinung nah, daß die bisherige religibſe Uebung, die das Strafgericht nicht 
hatte abwenden können, noch nicht ſtreng genug, noch nicht „reinigend“ 
genug ſei und daher auch keine innige Verbindung mit Gott verbürgen könne: 
und fo mußten die magiſch⸗buddhiſtiſchen Lehren der Aſkeſe und verwandte 
Prinzipien gerade in Iſrael auf fruchtbaren Boden fallen. Der ſpezifiſch 
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humanitäre Charakter aber, der für den Eſſäismus ſo bezeichnend iſt, darf 
am Wenigſten bei einem Volk verwunderlich erſcheinen, das in großherzigſter 
Weiſe die Sklaven geſchützt und ein beſonderes Armenrecht ausgebildet, 
übrigens auch das erſte Syſtem der Scszialreform geſchaffen hat. Auf 
dieſem Gebiete blieben die Eſſäer nur dem Geiſte treu, der die Beſten ihrer 
Altvordern geleitet hatte.“) 

Das Lehrſyſtem des Eſſäismus als ſolches iſt natürlich, wie für heutige 
Leſer kaum betont zu werden braucht, vom metaphyſiſchen Fundament an 
gerechnet bis zur Konſequenz der aſketiſchen Poſtulate, nur ein Produkt 
phantaſtiſchen Kalküls, das eine eindringende Kritik auf feine objektive Richtig 
keit hin in keiner Weiſe verträgt. Für feine Bekenner war daher dieſer Komplex 
von philoſophiſchen, ethiſchen, religiöſen und ſozialen Anſchauungen nur eine 
große Illuſion, die ſie aber nicht nur ſubjektiv — durch den Wahn des 
Einklanges mit den oberſten Inſtanzen des Alls — glücklich machte, ſondern 
auch objektiv einen hohen Grad von moraliſchem Heroismus bewirkte. 

Und wie fruchtbar dieſer Illuſionenkreis war, iſt aus den wunder⸗ 
baren weltgeſchichtlichen Folgen zu erſehen: denn der Eſſäismus ſpielt in 
einer Kette von urſächlichen Thatſachen, die zur Geburt des Chriſtenthumes 
und damit zur Erneuerung der Welt führten, eine nicht unweſentliche Rolle. 
Ihm ſelbſt freilich fehlte, wie bereits erklärt, der große reformatoriſche Zug, 
— aber er ſtellt die höchſte Annäherung eines vorchriſtlichen Syſtems an 
das Chriſtenthum dar und zeigt eine nahe Verwandtſchaft in der Auffaſſung 
des frommen Lebens. Und darum knüpfen namhafte moderne Kirchen⸗ 
hiſtoriker unter Hinweis auf gewiſſe Stellen des Neuen Teſtamentes das Auf⸗ 
treten Jeſu direkt an das Wirken der Eſſäer an. Den Eſſäismus, ſagt Keim, 
habe Jeſus gekannt und das lebendige Salz — aus dem Geiſte der Propheten 
— unter viel Totem nicht verachtet, vielleicht ſogar an der Exiſtenz dieſes 
wirklichen Tugendbundes mitten im Volk zum Gedanken einer religiöſen 
Reformation ſeines ganzen Volkes ſich ermuthigt. Am Nächſten hat er ſich 
mit den Eſſäern berührt, da er im Werktag ſeines Wirkens mit Johannes 
dem Täufer ſich verband, deſſen geſchichtliches Auftreten man gewaltſam iſolirt, 
wenn man es nicht als die echte Mittelſtufe zwiſchen Eſſäismus und Chriſten⸗ 
thum mit der denkwürdigen Erſcheinung der durch Waſſer und Tugend Reinen 
verknüpft. So, meint auch Hilgenfeld, war der Eſſäismus, in dem die 
jüdiſche Glaubenslehre von dem ernſten Streben des Parſismus und von 
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aus dem das Senfkorn der chriſtlichen Weltreligion emporwachſen ſollte. 
Profeſſor Georg Adler. 
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Gerechtigkeit. 
Kal eit einem Monat war der ehemalige Fuhrherr Gottfried Ebelt arbeitlos. 

Die Schuld lag wohl zum größten Theil an ihm ſelbſt. Denn er wollte 
ei gar nicht mehr arbeiten. Im Anfang hatte er noch hier und da eine 
Gelegenheitarbeit angenommen; aber dann hatten ihn ſeine Gedanken überwältigt 
und er war in eine vollſtändige Apathie gerathen. 

Im März hatte er nämlich feine Frau verloren. Und Das wars, was 
ihm eigentlich den Reſt gegeben; Das hatte noch zu allem Uebrigen gefehlt.. 

Wenn man irgend Jemand einen Pechvogel nennen konnte, ſo ihn. 

Von ſeinem Vater hatte er draußen im Norden der Stadt, gegen Pankow 
hin, ein hübſches, ſchuldenfreies Häuschen und Anweſen geerbt, eine kleine Fuhr⸗ 
wirthſchaft, die, in beſter Ordnung, ihren Mann gut und ſicher ernährte. Er 
hatte ein armes, aber fleißiges, wirthſchaftliches und verſtändiges Mädchen ge⸗ 
heirathet. Im Anfang war Alles auf das Beſte gegangen; ſeine Frau hatte 
ihm nach und nach ſechs muntere, geſunde Kinder geboren; es war eine Zeit, 
wo viel gebaut wurde, er ſtand mit den Bauherren in geſchäftlicher Verbindung 
und verdiente ein ſchönes Stück Geld. 

Aber dann waren ſchlechte Zeiten gekommen, die ſein Geſchäft in Rück⸗ 
ſtand brachten; und nicht genug damit: ihm ſtarben im Zeitraum von ein paar 
Jahren ſeine Kinder weg, in einem Alter, wo er an ihrem Gedeihen die reinſte 
väterliche Freude hatte, wo ſie ihn, an Leib und Seele wohlgerathen, mit den 
ſchönſten Hoffnungen erfüllten; ſeine Frau verfiel in ein ſchleichendes Siechthum, 
dann hatte er Verluſt an Vieh und Geräth, ſtürzten und krepirten ihm Pferde 
und, wie man ſo ſagt, Eins kam zum Anderen. 

Schlag für Schlag war das Unglück über ihn hereingebrochen. Eine 
Schuld nach der anderen war er genöthigt geweſen auf ſein kleines Anweſen zu 
häufen und ſo unverzagten Muthes er auch immer wieder in die Höhe geſtrebt 
hatte: der Stein war im Rollen, er konnte ſich nicht mehr halten; es ging mit 
ihm zu Ende. Sein Häuschen und ſeine Wirthſchaft wurden ihm genommen. 
Als ein alternder Mann ſah er ſich noch gezwungen, den Tagelöhner zu ſpielen. 
Da war ihm nun auch noch ſeine Frau geſtorben, — und nun wars vorbei. 
Er kam in Gedanken und Grübeleien, vernachläſſigte ſeine Arbeit, ſo daß er 
ſchließlich nicht mal mehr das Bischen Miethzins für das armſälige Hofloch hatte 
aufbringen können, in dem er die letzten Jahre mit ſeinem kranken Weib ge⸗ 
hauſt. Der Wirth hatte ihn vor die Thür geſetzt und nun lag er auf der Straße... 

Zwei Tage und eine Nacht hatte er ſich bereits obdachlos in allen Stadt⸗ 
vierteln Berlins umhergetrieben. Es ging in die zweite Nacht. 

Das Centrum Berlins an einem ſchönen, lauen Frühlingsabend. 

Ebelt, der vom Norden her die Chauſſeeſtraße herabkam, mit der Abſicht, 
ſich in den Thiergarten zu begeben und dort einen geeigneten Fleck zum Ueber⸗ 
nachten aufzuſuchen, ſchob ſich langſam, mit wankenden Knien, an den Schau- 
fenſtern hin, die Friedrichſtraße hinauf. 

Er war ſchon ſehr heruntergekommen. Sein Geſicht war gelblich und 
fahl, feine alte, abgetragene Kleidung verſchmutzt von der Nachtruhe im Freien; 
wirr ſtarrte ihm der in der letzten Zeit ergraute Bart und ſeine Augen lagen 
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tief. Stumpf und müde ſchleppte er ſich vorwärts, in dieſer laſtenden, trüben 
Theilnahmloſigkeit, die ſich ſeiner ſeit dem Tode ſeiner Frau bemächtigt hatte, 
in dieſer unbeſtimmten, gleichgiltigen Erwartung, wie ihn wohl fein Schickſal 
zu Ende bringen wollte. N 

Um ihn brauſte und rauſchte der bunte, klare Frühlingsabend des berliner 
Centrums. In der Fülle von Pracht und Lebensüberfluß, in dem lebendigen, 
großen Rauſchen und Treiben dieſes Verkehres überkam ihn Etwas wie Scham 
und Gedrücktheit, eine ſcheue, ſich in ſich ſelbſt hinein duckende Verlegenheit und 
ein inſtinktiver Reſpekt; und was in ihm Halbbauer war, da draußen aus dem 
Norden, vom Weichbild der Vorſtadt her, wo ſie ſich an der äußerſten Grenze 
ins Land und ins Dorf hinein verliert, Das gerieth in ein unwillkürliches, ver⸗ 
dutztes Schauen und Staunen. Die bunten Herrlichkeiten der Schaufenſter, 
der Duft der Parfums und der feinen Tabake, der von den Vorübergehenden 
ausging, die gleißenden Friühlingstoiletten der Weiber, das Hin und Her der 
Wagen: das Alles brachte ihn in einen dumpfen Rauſch und Taumel. 

Schließlich fühlte er ſich verwirrt und betäubt, wie ein verlaufenes Thier. 
Da er ausgehungert war, befiel ihn ein Schwindel, ſo daß er ſich ab und zu 
gegen eine Hauswand lehnen mußte. 

Er bog unter die Linden ein, wo er ſich freier fühlte, überſchritt den Fahr⸗ 
damm und ſchleppte ſich im Schatten der Promenade dem Brandenburger Thor zu. 

Das Geäſtel der Baumkronen, die im Schmuck ihres erſten grünen Schimmers 
prangten, erhöhte die friſchen Töne des Sonnenunterganges, die ſich von den tieferen 
Gluthen über dem Brandenburger Thor in luftigen Farbenſpielen weit über den 
klaren Himmel dehnten und die Zinnen der Bauten mit einem zarten Roſa bekleideten. 

Das ſchöne Bild, die linde, liebliche Abendluft, das Spiel der Kinder 
um die Bänke herum: das Alles weckte ihn ein Wenig aus ſeiner wirren Dumpfheit. 
Der Verkehr auf dem Reitweg fing an, ihn zu intereſſiren. Auf einer Bank ließ 
er ſich nieder und betrachtete das Hin und Her der Reiter. Militärs im blitzenden 
Uniformſchmuck, Civiliſten in eleganten Reitkoſtümen, Reitknechte in ſchmucken 
Livreen, Damen in knappen Reitgewändern kamen vorüber und er ſpürte ſo Etwas 
wie eine leiſe Freude über alle die wohlgehaltenen Thiere, die in der blauen 
Dämmerung der alten Bäume an ihm vorüberglitten. Ein lebendigeres Gefühl, eine 
Freude, die ihm wohlthat, die ſein müdes, gutmüthiges und ſchweigſames Geſicht mit 
einer leiſen Wehmuth verklärte, unter der ſich unbeſtimmte Erinnerungen regten. 

Allein und abgeſondert, mit den Armen müde über die Lehne hängend, 
den Kopf mit der verſchoſſenen, zerknüllten Mütze vornüber gebeugt, den ſtruppigen 
Bart auf den Rockärmeln: ſo hockte er auf dem äußerſten Ende der Bank. Die 
übrigen Spazirgänger, die ſich hier zur Raſt und, um den ſchönen Abend zu genießen, 
niedergelaſſen hatten, waren von dem alten, ſchmutzigen Stromer fortgerückt. Und 
fo ſtarrte er in dem flüchtigen Wohlgefühl einer ſtumpfen Ruhe auf den Ver⸗ 
kehr des Reitweges. 

Bis in die Dunkelheit hockte er ſo. Die Reihen der Gaslaternen drüben 
auf den Trottoirs fingen an, aufzuflammen. Weit hinten aus den hellvioletten 
Dünſten der dämmernden Straße begannen ſie, ſich zu entzünden; immer mehr 
wuchs die fröhlich glitzernde Lichtreihe und oben, mitten zwiſchen den dunklen 
Maſſen der Baumkronen, blitzten die großen weißen elektriſchen Monde auf. 
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Ebelt erhob ſich und wankte, die Hände in den Taſchen feines alten, zer- 
riſſenen Arbeitjackets, mit krummem Rücken langſam weiter. Er ſchritt über 
den Pariſer Platz und ging zwiſchen den mächtigen Säulen hin durch das Thor. 
Zwiſchen dem Getümmel der Pferdebahnwagen, Droſchken und Equipagen, zwiſchen 
den Radfahrern und Reitern hindurch ſchob er ſich bis zu einer der runden Stein⸗ 
bänke, die ſich an dem hohen, geſtutzten Buſchwerk am Eingang der Charlotten⸗ 
burger Chauſſee befinden. 

Totmüde ließ er ſich hier nieder, um die völlige Dunkelheit zu erwarten 
und ſich dann irgendwo in die heimlicheren Finſterniſſe des Thiergartens zu ver⸗ 
lieren. Er hatte den Tag über kaum Etwas gegeſſen. Ein Fieber ſchüttelte ihn. 
Er griff in die Jackettaſche nach dem Fläſchchen und fand noch einen Reſt Brannt⸗ 
wein, den er austrank und der ihn ein Bischen wärmte. 

In dieſen letzten Tagen hatte er zum erſten Male Branntwein getrunken. 
Nie in ſeinem Leben hatte er Alkohol zu ſich genommen; höchſtens hatte er in 
früheren Jahren mal, wenn er mit Frau und Kindern ſonntags draußen in 
der Vorſtadt einen Reſtaurationgarten aufſuchte, ein Glas Bier getrunken. 

Mit aufgeſtütztem Kopf duſſelte er, von dem Fuſel ein Wenig betäubt, 
vor ſich hin und nahm den Anblick in ſich auf, der ſich weit vor ihm breitete. 

Das eilige, dunkle Gekribbel der Menſchen und Fuhrwerke über das ſaubere 
Grau des Pflaſters hin, überſtrahlt von dem Schein der vielen Gasflammen, 
gegen das die erlöſchende Klarheit der Höhen ihren letzten Kampf kämpfte; die 
mächtige Maſſe des Thores; die eleganten, imponirenden Faſſaden der Gebäude, 
die ſich rechts in dem Aſtgewirr der Promenadenanlagen bis zur Lennéſtraße ver⸗ 
lieren, links bis zu dem prächtigen Koloß des Reichstagsgebäudes hin ausdehnen; 
die ſchwarzen Maſſen der alten, hohen Bäume; die mächtigen Gaskandelaber 
vor ihm auf dem Platz 

Ja, ja! ... Er gähnte und fuhr mit feinen breiten, braunen, hornharten 
Händen langſam über die Schenkel. 

An ſeiner dicken, grauen Arbeithoſe ſaßen noch breite Flecke von rothem 
Backſteinſtaub, der ſich von ſeiner letzten Arbeit draußen auf den Bauten der 
Vorſtadt eingefreſſen hatte. 

Stumpfſinnig ſtarrte er ſie an und ſtrich mit ſeinen knorrigen Fingern 
in einem gegenſtandloſen Nachdenken drüberhin. 

Und plötzlich ſah er die elende Hofſpelunke, draußen in der Vorſtadt, im 
fünften Stock, dieſes kalte, von den feuchten Frühjahrswinden durchwehte Loch, 
in dem ſeine Frau geſtorben war, in dem ſie Beide die letzten elenden Jahre 
allein mit einander vegetirt hatten, — wer weiß wozu? ... Er ſah das erbärmliche 
Bett und die Arme mit ihrem weißen, unendlich abgezehrten, verhärmten Geſicht 
und ſah ſich, wie er in ihren letzten Augenblicken ſtumm und mit verhaltenen 
Thränen bei ihr auf dem Bettrand ſaß, wie ihre erlöſchenden Blicke in Liebe 
und Sorge an ſeinem Auge hafteten, — die letzten Abſchiedsblicke, und wie er fie 
nur ſtumm aufrecht hielt in feinen Armen und wie fie dann ausgehaucht hatte. 

Er mußte lachen, leiſe und kurz, während ſeine Finger an der Hoſe zupften 
und ſeine Blicke irr und mit einer ſtillen Wildheit hinglitten über das eilige, 
treibende, blödſinnige Gewimmel des Verkehres, das vor ihm auf dem weiten 
Platz durcheinanderwirbelte, ſich kreuzte und ineinander verſchlang. 
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Aber dann ſank er wieder ſtumm in ſich hinein. Nur an ſeinem Mund 
war noch das kurze Lachen geblieben, das ihm die Lippen zuſammendrückte und 
die Mundwinkel nach unten zog, und ſeine Augen hatten ſich gekniffen. Es nahm 
ſich aus, als wenn er ſtillvergnügt über irgend etwas recht Angenehmes nach⸗ 
dächte; ungefähr wie früher, wenn er abends, nach gutem Geſchäft, mit dem 
Wagen in ſeinen kleinen Hof einfuhr und die Kinder, denen er irgend eine Leckerei 
mitgebracht hatte, ihm jubelnd entgegenſprangen. 

Aber das Uebermaß ſeines ſtarren, verſetzten Schmerzes und ſeiner Schande, 
die tiefe Wunde, die ſeine Rechtſchaffenheit und ſein Ehrgefühl durch die Schick⸗ 
ſale der letzten Jahre erlitten hatten, umhüllten ihn mit einer feinen, eiſigen Kühle. 

Verkommen! Berlumpt! Ohne Ehre, ein alter, umherlungernder Stromer! 

Ja, jal... Nu! 

Arbeiten? Wieder arbeiten? 

Arbeit! Was fühlte er Alles in dieſem einzigen Wort! Ehrliche, recht⸗ 
ſchaffene Arbeit war all ſein Leben und war ſeine ſchönſte Freude geweſen. 

Sein Auge wurde feucht; und langſam, langſam rann ihm eine einzige 

Thräne über ſeine ſchmutzige, gelbe, verrunzelte Backe hinunter in den Bart. 
Arbeiten! Wieder arbeiten! 
Nu ja! .. Doch wohl! .. Vielleicht! .. Was ſonſt? 


Morgen! Morgen vielleicht! Morgen konnte er am Ende doch mal 


wieder hinausgehen zu den Bauſtellen in der Vorſtadt. 
Morgen! 


Als er aus einem langen Brüten wieder aufblickte, blitzten am Nacht⸗ 


himmel die Sterne. 


An allen Gliedern zerſchlagen, mühte er ſich in die Höhe und verſchwand 


in der Finſterniß der Anlagen. 


Er wußte nicht, wie lange er gelegen, als er ſich wachgerüttelt fühlte. 


Blitzende Uniformknöpfe und eine Helmſpitze. 
Er glotzte. 

Eine grobe Militärſtimme fährt ihn an. 

Er weiß nicht, was los iſt. 


Aber jetzt wird er von der Bank heruntergeriſſen, eine kräftige Fauſt 


hält ihn am Arm gepackt. 
Ach, ein... Schutzmann? 
Ein Schutzmann! Polizei! 
Er ſoll mitkommen! Auf die Polizeiwache. 
Auf... auf die Polizeiwache... die... Polizeiwache? 
Ja, ja! Nu! 


Halb gezogen, taumelt er, noch ganz ſchlaftrunken, neben dem Schutz⸗ 


mann her. 
Auf die .. Polizeiwache. 
Aber plötzlich kommt er zum Bewußtſein. 


Die... Polizeiwache! . . . Polizei! Was... was hat er denn mit der 


Polizei zu thun? 
Er, ein rechtſchaffener Menſch mit... mit der Polizei? 
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Er will Etwas jagen, aber... Ja, ja! Obdachlos! Und... und... 

Obdachlos! 

Ja, ja! 

Wie im Traum taumelt er durch die helle Pracht von Lichtern, durch 
die ſchöne Frühlingsluft einſamer, ſchlummernder Straßen und dann wird es 
dunkel und öde; ſie ſind in eine Nebenſtraße eingebogen; ohne Ende ſchreiten 
fie vorwärts und dann wieder um eine Ecke und noch um eine... 

Mechaniſch will er nach der Fauſt taſten, die ihn gepackt hält, die ihn 
vorwärts reißt und deren Griff ihm Schmerz verurſacht; aber er iſt wie in einer 
Starre. Er will Etwas ſagen, aber bringt keinen Laut über die Lippen. 

Was iſt denn nur eigentlich. Warum... 

Sie ſtehen vor einem dunklen, grauen Haus. Eine Laterne, die ein 
düſteres, rothes Licht in einen niedrigen Thorweg wirft. 

„Marſch! Vorwärts!“ 

Er wird durch einen langen Hausflur geſtoßen, in dem eine gelbe Gas⸗ 
flamme flackert. Ein paar Stufen hinauf. Eine Thür öffnet ſich. 

Sie ſind in einem kahlen Zimmer, in dem zwei trübe Gasflammen 
brennen. Hinter einer hölzernen Schranke befinden ſich große Bureaupulte 
mit Regalen. Ein breitrückiger Schutzmann ſchläft an dem einen, das Geſicht 
zwiſchen den aufgeſtützten Fäuſten. Der an dem anderen räkelt ſich und gähnt. 

Es wird auf Ebelt losgefragt; aber er verſteht nicht, kann nicht ant⸗ 
worten. Mit Mühe und Noth kann er endlich die nöthigen Ausſagen machen. 

„Marſch!“ 

Er wird in einen ſchmalen, dunklen Korridor geſchoben, eine Thür wird 
geöffnet, über der in einer Luke eine Gasflamme brennt. Er befindet ſich in 
einem halbdunklen, engen Raum, der mit einer dumpfen, ſtickigen Luft und 
einem ſchweren, üblen Alkoholdunſt angefüllt iſt. Die Thür ſchlägt zu. Ein 
Schlüſſelbund raſſelt. Mehrmals wird herumgeſchloſſen; ſchwere Tritte ver⸗ 
hallen draußen nach vorn. 

Die Polizei. Er iſt in Polizeigewahrſam. Eingeſperrt! 

Ebelt ſteht da... 

Aus dem dunklen Hintergrund kommt ein ſchweres, raſſelndes Schnarchen. 
Auf einer hölzerner Pritſche liegt der Länge nach ein Kerl mit ſtruppigen 
Haaren und einem gedunſenen Geſicht. 

Ebelt taumelt gegen die Thür und ſchreit auf wie ein Verrückter; haut 
mit den Fäuſten gegen die Thür und brüllt und brüllt. 

Das Schnarchen hinter ihm hört auf; die alte Holzpritſche knarrt und 
kracht; eine heiſerne verſoffene Stimme: 

„Was, zum Donnerwetter ... Leg Dich hin un halt de Schnauze!“ 

Aber Ebelt brüllt und brüllt und fein Brüllen wird ein dumpfes, ver⸗ 
zweifeltes Heulen. 

Draußen ſchlagen Thüren; Schritte kommen durch den Korridor auf die 
Thür zu. 

Auf der Stelle ſoll er ſich ruhig verhalten! 

Aber er hört nicht. 

Draußen wird hin und her geſprochen. Die Schritte entfernen ſich wieder. 
Das helle Schrillen einer Telephonklingel. 


514 Die Zukunft. 


Ebelt iſt an der Thür zuſammengebrochen. Er hat das Geſicht in die 
Hände gedrückt und wimmert und ſchluchzt jetzt wie ein kleines Kind. 

Lange liegt er ſo da. 

Die Thür wird wieder geöffnet, er wird beim Arm gepackt und in die 
Höhe geriſſen. 

„Vorwärts, vorwärts! Die Reiſe jeht weiter! Wolln mal ne kleene 
Spazirfahrt machen, alter Herr!“ 

Er wird durch den Korridor gezerrt; vorn im Zimmer werden ihm die 
Taſchen unterſucht: ein Stück Schnur, das Fläſchchen, Stahl und Schwamm, 
ein Röllchen Priem, das Klappmeſſer, ein Nickelſtück. Und nun wieder die 
Stufen hinunter durch den Flur. Draußen vor der Thür ſteht ein großer, 
dunkelgrüner Wagen. Hinten iſt eine Thür offen, die eine vergitterte Luke hat. 
Er wird hineingeſchoben, bricht in einer Ecke auf einer gelben, harten Holzbank 
zuſammen. Der Beamte ſteigt ein und nimmt, nachdem die Thür zugeſchlagen 
iſt, in einem kleinen Verſchlag bei der Thür Platz. 

Ebelt hat Geſellſchaft. Da iſt ſo eine Art ſchäbiger Eleganz in einem 
Cylinder und einem gelben Sommerüberzieher und ein altes, dickes Weib in 
einem Umſchlagetuch, mit Hängebacken, kleinen Funkelaugen, einer dicken, rothen 
Naſe und einem mächtigen Grützbeutel unter ihrem dünnen, grau melirten Haar. 

Ein dumpfes Poltern und Dröhnen. Das Fuhrwerk ſetzt ſich in Be⸗ 
wegung. 

Ebelt ſtarrt wie ein Wahnſinniger. Steif, ohne Bewegung, ſitzt er in 
ſeiner Ecke; nur mit den Fingernägeln kratzt er leiſe an der Bank und ſtiert 
bald auf die Alte, bald auf den Gentleman im gelben Sommerüberzieher, die 
mit einander in eine vergnügte Unterhaltung gekommen ſind. 

Nach einer langen Fahrt kreuz und quer durch das Ungewiſſe hält der 
Wagen, die Thür wird aufgeriſſen, fie ſteigen aus und werden in ein ungeheures, 
ſchloßartiges Gebäude hineingebracht, das aus rothen Backſteinen gebaut iſt. 

Es iſt eine ganze Wanderung, bis ſie in einen großen, ſaalartigen Raum 
gelangen. Ein ungeheurer, langgedehnter, niedriger Raum mit irgend ſo einer 
hellen Oelfarbe geſtrichen, die Decke von ſchwarzen eiſernen Säulen und Pfeilern 
geſtützt. Gasflammen bringen in das dunſtige Dunkel eine leiſe, müde Helle. 

Aus einem kleinen Vorraum werden ſie durch ein hölzernes Gitter in 
den Saal geſchoben. 

Bis in das Dunkel der Hintergründe hinein dehnen ſich niedrige Holz⸗ 
pritſchen mit Gängen dazwiſchen; auch an den Wänden hin ziehen ſich dieſe 
Pritſchen; und auf ihnen ein unheimliches, ſchwarzes Gewirr von menſchlichen 
Körpern in dunklen, ſchäbigen Kleidungſtücken, von denen ein übler Dunſt ausgeht. 

In dem ganzen Raum iſt es ſtill. Nur daß hier und dort Jemand auf 
dem Rande ſeiner Pritſche ſitzt und ſich leiſe mit ſeinem Nachbarn unterhält; 
Schnarchlaute in allen erdenklichen Tonarten; Stöhnen und Grunzen; Jemand, 
der im Schlafe ſpricht; ein Arm, ein Bein, die ſich regen oder in die Höhe recken, 
ein Körper, der ſich ſchwerfällig herumwälzt, ſich halb aufrichtet; ein wirres, ver⸗ 
ſchlafenes Geſicht in dem ſchmutzig gelben Gaslichtſchein. An einem der Pfeiler 
ſitzt ein alter Kerl mit dicken, mit Lappen umwickelten Beinen, der ein paar Krücken 
neben ſich liegen hat; er ſtöhnt, winſelt und jammert; er ſcheint Schmerzen zu 
haben oder thut vielleicht auch nur ſo. 
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Ebelt ift auf eins der Holzgeſtelle niedergeſunken. Aufrecht figt er da, 
die Hände mit leiſe ſich krampfenden Fingern auf den Schenkeln, und ſieht mit 
einem wirren Grinſen umher. 

Unwillkürlich richten ſich ſeine Blicke in die Höhe zu den kleinen, eiſen⸗ 
vergitterten Fenſterluken oben unter der Decke, die ſchon blau ſind von dem an⸗ 
brechenden Tag. 

Er weiß nicht, was mit ihm iſt, wo er ſich befindet, was mit ihm werden 
ſoll; keinen Gedanken kann er faſſen; feine Seele iſt erſtarrt in einem innerlichſten 
Schauer und Grauſen. Nur das eine Gefühl, daß er im Gefängniß iſt, zum 
erſten Mal in ſeinem Leben im Gefängniß. Daß er irgendwie ehrlos iſt, in 
Schande und Erniedrigung gerathen. Und ihm iſt, als wäre er mit einer dicken, 
freſſenden Schmutzſchicht überzogen, unter der er erſticken müßte... 

Ja ja: obdachlos! Richtig! Er hat ja zwei Nächte lang kein Obdach mehr 
gehabt, kein Obdach; hat nicht mehr gearbeitet! 

Du großer Gott! Was ... war denn nur eigentlich ... mit ihm los?! 

Centiekg. ogben. ſeine. Rlicke. über. dos. uumkle., dunſtende. Gewirr. der. 
Menſchenleiber. 

Bettler, Landſtreicher, Diebe, Zuhälter, Trunkenbolde, Obdachloſe. Das 
elendeſte, unglücklichſte, verkommenſte Geſindel, der Abſchaum der Großſtadt. 

Es iſt aus mit ihm; er iſt am Rande, am äußerſten Rande! 


Dumpf haften ſeine Blicke an dem kleinen, blauen Viereck oben, von dem 
ſich ein bleiches, fahles Zwielicht über die Decke hinlegt; leiſe reiben ſeine Hände 
über die Schenkel; ſeine Kinnladen kauen und es würgt ihn in der Kehle. 

Und wieder erinnert ihn dieſes öde, blaſſe Zwielicht an die Sterbeſtunde 
ſeiner Frau. Es war auch gegen Tagesanbruch geweſen, als ſie in ſeinen Armen 
verſchied. Das ſelbe kalte, fröſtelnde Licht in dem kahlen, armſäligen Zimmer. 
Der elende Strohſack, auf dem ſie gelegen hatte, die ſchmutzige, zerflickte, faden⸗ 
ſcheinige Decke; und er hört ihren letzten, verhauchenden Seufzer, ihr letztes, 
ſorgenvolles Wort: „Vater!“ 

Und ſie war ein ſo gutes, braves Weib geweſen! Womit hatte ſie denn 
eigentlich all das Elend verdient? 

Und ſeine Erinnerungen führten ihn weiter zurück in die erſten guten 
Zeiten ihres beſcheidenen Wohlſtandes und weiter, wie dann Alles ſo Schlag 
auf Schlag zerronnen war. 

Und plötzlich wurde Etwas in ſeinem Hirn hell, ein Gedanke, ein einziger 
Gedanke: Gerechtigkeit! 

Wo war denn eigentlich nur die Gerechtigkeit in der Welt? 

Da ſaß er mit feinen grauen, in Ehren ergrauten Haaren, ein recht⸗ 
ſchaffener, braver, ehrlicher Menſch von Kopf bis zu Fuß, hier unter dieſem Ab⸗ 
ſchaum, unter dieſem ſtinkenden, verlumpten, verkommenen Geſindel, als ob er 
in aller Welt nichts Beſſeres werth wäre. 

Und mit einem Male lachte er; ein leiſes, kurzes, böſes Lachen. 

Und er ſank in ſich zuſammen und begann, über dieſem Wort zu brüten; 
und ſeine Hände ballten ſich und preßten mit ſchwerem Druck auf die Schenkel, 
ſeine Muskeln ſtrammten ſich und ſeine Kinnladen knirſchten. 
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Gerechtigkeit! 

Und das Wort wurde ſo Etwas wie eine Forderung. 

Gerechtigkeit! 

Im Vorraum wurde es jetzt lebendig. Schutzleute kamen, Beamte gingen 
mit Papieren, es wurde geſprochen und konferirt. Durch die offene Thür brach 
aus dem Flur die helle Frühlingsſonne herein. Die Gasflammen kämpften mit 
dem Tageslicht, das durch alle Luken oben in den Raum drang. 

Auch über die Pritſchen hin regte es ſich. Man richtete ſich in die Höhe, 
räkelte ſich, gähnte, ſtöhnte, ſtand auf, fing an, hin und her zu gehen; es wurde 
geſchwatzt, gelacht. 

Vorn klirrte Etwas. Ein paar Männer brachten große, dampfende Blech⸗ 
kübel, Geſchirre und Brot angeſchleppt. Eine Pritſche wurde frei gemacht, die 
Kübel wurden geöffnet, das Brot und die Geſchirre vertheilt: der Frühkaffee. 

Es gab einen Andrang; man ſtieß ſich und zankte. Die Beamten ſchafften 
Ordnung. Dann hockte man umher und es gab ein Geſchlapp, Geſchlürfe 
und Gekaue 


Es war gegen Mittag, als Ebelt wieder frei war und übernächtig, wirr 
und mit blinzelnden Augen, draußen vor dem Gebäude in der hellen, warmen 
Frühlingsſonne ſtand. 

Er befand ſich beim Bahnhof Alexanderplatz. Oben gingen die Züge hin 
und her, aus der ſchwarzen Halle heraus, in die Halle hinein; um ihn herum 
toſte der Verkehr des Platzes. 

Eine Weile ſtand er ſo, taumelnd und verwirrt in der grellen, blendenden 
Helle des Sonnenlichtes. Endlich ſetzte er ſich in Bewegung, ſcheu, verdutzt, 
wie ein ſtutziges Thier 

Er fühlte ſeine Füße kaum; es war, als ob es ihn nur ſo hintrüge, 
— und in ſeinem Gehirn immer nur dieſer einzige, bittere, würgende Gedanke: 
Gerechtigkeit! 

Und da überkam ihn eine ſeltſame, irre Empfindung; ſo ein ſonderbarer, 
gegenſtandloſer, ſtiller, wühlender Grimm, der ihm die Fäuſte in den Rock⸗ 
taſchen krampfte, ihm in allen Muskeln zog und zuckte und ihm ein ſtoßendes, 
kurzes, heiſeres Lachen aus der Kehle preßte. 

Würgen! Würgen! Irgend wen würgen! Weil ihm ſeine ſechs Kinder 
geſtorben, weil ihm ſeine Pferde krepirt waren, weil ſeine Frau ſich die Schwind⸗ 
ſucht angerackert hatte, weil tauſend und aber tauſend Hallunken in Glück und 
Wohlſtand lebten und ein braver, ehrlicher Kerl zu nichts in der Welt gut iſt, 
als daß ihm eine Laſt und eine Drangſal nach der anderen aufgepackt wird, als 
daß er im Dreck verkommt wie ein Stück Vieh! 


Und all der Plunder und Luxus in den Schaufenſtern, an denen er 
hinſtrich, zerlumpt, ſchmutzig, krank und hungrig, ehrlos und ausgeſtoßen, all 
die Menſchen, die da an ihm vorüberhaſteten, dieſer ganze bunte, brauſende, 
fröhliche Verkehr: das Alles wuchs zuſammen und einte ſich zu einem einzigen 
feindlichen Weſen, zu einem einzigen böſen, unbarmherzigen Weſen, dem er nie 
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ein Leid gethan und das es nur darauf angelegt hatte, ihn zu Grunde zu richten. 
Warum? Weil er zu gut war, zu gut und zu dumm! Und weiß der Teufel! 
Das war richtig! Richtig wie nur irgend was in der Welt! Zu gut und 
zu dumm! 

Es war, als wenn ihm ein Schleier von den Augen fiele und als wenn 
er ſich einen Augenblick mit den Augen dieſes feindlichen, böſen Weſens ſähe, 
das ihn da umlauerte und umbrauſte, daß es ihm in den Ohren klang, wie ein 
einziges großes Spott⸗ und Hohngelächter. Und er lachte dies Lachen mit, 
blieb ſtehen und lachte laut und hart und grell auf, lachte über ſich ſelbſt, daß 
ſo ein polizeiwidrig gutes und dummes Thier eben zu nichts Anderem in der 
Welt da ift. Und er verſtand Das... 

Aber plötzlich zuckte er auf in einer brennenden Scham, als würde 
ihm von allen Seiten ins Geſicht geſpien, und Alles zog ſich in ihm zuſammen 
zu einem einzigen, ungeheuer konzentrirten, ſeltſam lauernden Haß gegen dieſes 
Weſen, gegen dieſes eine ungeheure, böſe, unbarmherzige Weſen, das ihn 
da umhöhnte, anſpie, ſtieß und trat. Und nur das Eine fühlte er noch, daß er 
es irgendwo packen, irgendwo ſich an ihm rächen, daß er es irgendwie totſchlagen, 
tot . tot . ſchlagen müßte. 

Er ſchäumte zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen. Ganz war er in 
der blinden Wuth, wie ſie zwei Männer ergreift, die, das blanke Meſſer in 
der Fauſt, auf Tod und Leben einander gegenüber ſtehen. 

Mit ſchiefem Blick beobachtete er die Geſichter der Vorübergehenden, 
wie er mit geducktem Rücken langſam die Straße hinaufbummelte, und überall 
hatte er die eine und gleiche Viſion: überall ſah er dieſen Spott, dieſen Hohn, 
dieſen ſelben kalten Hohn, das ſelbe unbarmherzig höhnende Auge. Es waren 
Hunderte und aber Hunderte, — und doch ein und das ſelbe feindliche, unbegreif⸗ 
liche und tötlich verhaßte Geſicht, ein und das ſelbe Weſen, das ihn in wechſelnder 
gleitender Geſtalt, faßbar, unfaßbar, umgab wie ein Todfeind. 

Eine ganze Weile hatte er geſtern, als er vom Norden kam, auf der 
Weidendammer Brücke geſtanden und, über das Geländer gebeugt, in das trübe 
Waſſer hinunter geſehen und hatte gedacht, ob es nicht das Beſte wäre, wenn 
er ein Ende machte und ſich hinunterſtürzte. Warum hatte es ihn ſo räthſel⸗ 
haft zurückgehalten? 

Wie eine letzte, unauslöſchlich freſſende Schmach und Schande empfand 
er dieſen Aufenthalt in dem ſchmutzigen Polizeigewahrſam unter all dieſem ver⸗ 
kommenen Geſindel. 

Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! Und dieſes Auge, dieſer heimliche Gegner, 
dieſes eine bewußte Weſen, in das ſich ihm jetzt die heimliche Schickſalsmacht 
feines ganzen Lebens zuſammenzog und verkörperte, dieſer wahnfinnige, er⸗ 
barmungloſe, kalte Peiniger, der ſich ihm nun gleichſam zu offenbaren anfing, 
geſtern ſchon in dieſem Schutzmann, der ihn von der Promenadenbank geriſſen 
hatte, und heute in all den Hundert und Hunderten, die an ihm vorüber⸗ 
glitten, dieſer Todfeind, der ſich an ihn herandrängte und ihn ſo ſeltſam zu 
reizen begann! 

Und vor Grimm und treibender Ungeduld fing er an, zu weinen. 
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So irrte er den ganzen Tag umher, bis er ſich gegen Abend wieder 
draußen im Norden befand. 

Die Hände in den Hoſentaſchen, fein Klappmeſſer in der Hand herum⸗ 
drehend, ſtand er vor einem Rohbau. Die Leute ſtiegen von den Gerüſten 
herab und kamen in ihren rothbeſtaubten Arbeitkleidern aus dem großen, dunklen 
Thorgang, um ſich aus der Arbeit des Tages nach Haus zu begeben. Viele 
von ihnen aber gingen in die Stehbierhalle drüben an der Ecke, um bei einem 
Glas Bier und einer Cigarre noch eins zu plaudern. 


Unwillkürlich ſchloß er ſich an, betrat das Lokal, ſetzte ſich in einen 
Winkel und ließ ſich ſein Fläſchchen mit Branntwein füllen. 

Er kippte die halbe Flaſche hinunter; halb aus Verlegenheit, in die 
ihn zwiſchen dieſen Leuten ſein heruntergekommener Zuſtand verſetzte. Aber 
der Alkohol regte ihn auf, wie er ihn ſo haſtig in den nüchternen Magen hin⸗ 
untergoß, und er gerieth wieder in dieſe heimlich würgende, lauernde Stimmung. 

Mit unterlaufenen Augen ſtierte er auf die Gäſte. Sie ſaßen an den 
kleinen Tiſchen bei einander, rauchten, tranken, lachten, plauderten und ſpiel⸗ 
ten Karte. 

Leiſe und unausgeſetzt trommelte er mit ſeinen harten Fingern auf der 
Tiſchplatte herum, pfiff vor ſich hin, zuckelte im Takt mit den Beinen und ſein 
Auge haftete an den Leuten, als lauere er auf ein Wort oder eine Bewegung, 
die ihn beleidigen könnte. 

Aber Niemand bekümmerte ſich um ihn. 

So faß er eine ganze Weile, als ſich die Thür aufthat und ein neuer 
Gaſt in das Lokal trat. 

Es war ein kleiner, ſtrammer Kerl in einem hellen Maureranzug; blond, 
mit einem runden, roſigen Geſicht und kleinen, fidelen, grauen Zwinkeraugen. 

Ebelt blickte in die Höhe und ſtarrte ihn an. 

Er kannte ihn. Es war Brecht, der Maurerpolier. Ebelt hatte früher 
mit ihm zu thun gehabt, früher, als er noch Fuhrherr war, und hatte wohl manch⸗ 
mal mit ihm zuſammengeſeſſen und ihm was zu Gute kommen laſſen. 

Aber nun zuckte er zuſammen. Brecht hatte ihn auf den erſten Blick in 
ſeiner Ecke bemerkt. Er ſtand und fixirte ihn und ſchien ganz überraſcht zu ſein. 

Für einen Moment hatte Ebelt nun doch bei Seite ſehen wollen, um 
lieber nicht bemerkt zu werden, aber dann blieben ſeine Blicke an dieſen kleinen 
fröhlichen Funkelaugen haften, die ihn ſeltſam zu reizen begannen. 

Eine Weile ſahen ſie einander ſo an, bis endlich Brecht auf ſeinen Tiſch zukam. 

„Na?“ ſagte er herablaſſend, indem er ſich ſetzte. „Ebelt?! Wo kommen 
wir denn her?“ 

Ebelt lächelte. Es war beinahe ſein altes, gutmüthiges Lächeln von früher, 
das gleichſam einen leiſen Anflug von Beſcheidenheit und Demuth hatte. Aber 
er ſagte nichts; ſaß nur ganz ſtill, den Rücken vornübergebückt, die Hände vor 
ſich hin auf der Tiſchplatte zuſammengelegt und ſah Brecht mit gekniffenen Augen 
ins Geſicht. 

Aber es klang in ihm nach wie ein Echo: „Wo kommen wir denn her?“ 
Und er fühlte bis in die innerſte Seele das Beleidigende und Demüthigende, 
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das in dieſer gleichgiltigen Bewegung war, mit der ſich der Maurer jetzt nach 
dem Buffet hinwandte und mit ſeiner lauten, quäkenden Stimme Bier und 
Cigarren beſtellte. Haſtig und tief begann Ebelt zu athmen, als wenn ihn auf 
der Bruſt Etwas würgte, und ſeine Fingernägel kratzten leicht an der anderen Hand. 

„Hm?“ machte Brecht, indem er ſich wieder zu ihm drehte und ihn mit 
ſeinen kleinen, grauen Augen ſelbſtbewußt und ſpöttiſch anſah. „Was machen 
wir denn nu eigentlich?“ Er gähnte Ebelt ins Geſicht. 

Ebelt kaute mit den Kinnladen und ſchluckte; immer mehr nahmen ſeine 
Augen und die Haltung ſeines Kopfes dieſen ſeltſam demüthigen, wie bittenden 
Ausdruck an. 

Brecht bekam Bier und Cigarren. Er beſtellte, ohne gefragt zu haben, 
auch für Ebelt. 

„Na, da bringen Sie nur mal meinem alten, juten Ebelt hier boch jleich 
noch 'n Teppchen!“ Denn Das mußten fie ja doch wohl begießen. Ste hatten 
ſich ja ewig und drei Tage nicht geſehen. Hähähä! 

Und nun fing Brecht, die Arme lang über die Tiſchplatte gelegt, an, 
zu reden. Die Karre ging wohl ſchief? Na, aber nur immer den Kopf oben 
behalten! Das wird voch noch mal wieder beſſer kommen! 

Das Bier wurde gebracht und neben Ebelt hingeſtellt, der es aber nicht 
beachtete und ſchweigend, wie durch einen Nebel, an dieſen Augen haftete 
da vor ihm, dieſen Augen 

„Hähähä! Ja, ja, wenn der Menſch Malheur hat“, meinte Brecht. Und 
ſo eine rechtſchaffene, gute Haut wie Ebelt! Aber er ſollte doch mal fragen kommen? 
Sie könnten da auf dem Bau wohl gut und gern noch 'n Handlanger brauchen. 
Es wäre ſo gut wie ſicher, daß Ebelt Arbeit bekommen würde; und er, Brecht, 
würde ſicher ſein Möglichſtes thun. Und ſo fort. 

Aber mit einem Male war Ebelt leiſe zuſammengezuckt, ſeine rechte Hand 
hatte ſich von der anderen gelöſt und war in der Hoſentaſche verſchwunden. Er 
grinſte und lachte ganz leiſe und verwirrt, ſo ein leiſes, kurzes, geſättigtes Lachen 
und nickte mehrmals kurz mit dem Kopf, gerade als wenn er Das, was Brecht 
da hinredete, beſtätigen wollte. 

Gemüthlich ſchwatzte Brecht weiter. Aber jetzt ſollte Ebelt doch mal er- 
zählen, wies ihm nu eigentlich ergangen wäre, und. 

Aber plötzlich fuhr Etwas blitzſchnell und haarſcharf von oben herunter 
über den Tiſch weg, auf ihn ein. 

Ein kurzer, erſtickter Schrei ... und Brecht ſchlug mit dem Stuhl hinten 
über in das Lokal. Ein Getümmel entſtand, der Wirth ſtürzte hinter ſeinem Buffet 
vor, die Gäſte drängten ſich um den Tiſch. Brecht lag lang auf dem Boden. 
Er war tot. Ebelt hatte ihn mitten ins Herz getroffen. 

Er ſtand da, die Fäuſte auf den Tiſch geſtemmt, mit gekniffenen Funkel⸗ 
augen auf den Toten niederſtarrend und kicherte und kicherte.. 


Magdeburg. Johannes Schlaf. 
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Die deutſche Soda ⸗Induſtrie. 


ie Geſchäftsabſchlüſſe einiger Sodawerke haben neuerdings mehreren großen 

Blättern Veranlaſſung gegeben, die Aufhebung der beſtehenden Prohibitiv⸗ 
zölle auf Sodafabrikate warm zu befürworten. Soda bildet bekanntlich einen 
der wichtigſten Rohſtoffe für die Seifen⸗, Papiers, Farbenfabrikation u. ſ. w. und 
die große wirthſchaftliche Bedeutung dieſer Induſtrien geſtattet nicht, ſtillſchweigend 
abſeits zu ſtehen, — um ſo weniger, als neuerdings zwiſchen Produzenten und Kon⸗ 
ſumenten ein heftiger Streit entbrannt iſt, der intereſſante Einzelheiten über das 
Gebahren des Sodaringes zu Tage gefördert hat. 

In meiner Schrift „Deutſchlands Soda⸗Induſtrie in Vergangenheit und 
Gegenwart“ (Cottas Verlag, Stuttgart 1895) habe ich nachgewieſen, daß die be⸗ 
ſtehenden Zölle auf verſchiedene Sodafabrikate von den Intereſſenten meiſt nur 
mit Hilfe unrichtiger Angaben erlangt worden ſind. Nachdem ich, als der Erſte, 
die Oeffentlichkeit alarmirt hatte, richtete auf Grund meiner Schrift vor etwa zwei 
Jahren der „Verband der deutſchen Seifenfabrikanten“ an den Bundesrath eine 
Petition um Aufhebung oder Herabſetzung der Sodazölle und in letzter Zeit haben 
ſich dieſem Vorgehen verſchiedene Handelskammern angeſchloſſen. Auch zwei be⸗ 
kannte Fachmänner ſtellten ſich auf meine Seite. Profeſſor Dr. Georg Junge (Zürich) 
geſtand, daß er die von ihm früher vertheidigte Zollerhöhung des Jahres 1879 jetzt, 
ſeit er meine Schrift kenne, anders beurtheile, und H. Schreib erklärte in ſeiner 
Abhandlung über die Fortſchritte auf dem Gebiete der Soda⸗Induſtrie (Chemiker⸗ 
Zeitung von 1896, S. 953): „Sehr intereſſant in Bezug auf die Entwickelung der 
Soda⸗Induſtrie iſt das Werk von Goldſtein. Er weiſt nach, daß die Behauptungen, 
die von den Soda⸗Intereſſenten bei den Zollverhandlungen 1878 und ſpäter auf⸗ 
geſtellt wurden, nicht immer ſtichhaltig waren. Ich kann mich Goldſteins Aus⸗ 
führungen nur anſchließen. Die Entwickelung der deutſchen Soda⸗Induſtrie iſt 
durch die beſtändigen Klagen und trüben Schilderungen einiger Intereſſenten geradezu 
gehemmt worden. Statt die Fabrikation zu verbeſſern und das Ammoniakſoda⸗ 
verfahren energiſch einzuführen, warnten die Autoritäten der Sodabranche geradezu 
vor Neubauten, da Deutſchland mit England doch nie konkurriren könne.“ 

Wie ſteht es zunächſt um dieſe Konkurrenz mit England? Die deutſche 
Ein⸗ und Ausfuhr von kalzinirter Soda betrug: 


er Einfuhr (in 100 kg) Ausfuhr (in 100 kg) 
7 überhaupt aus Großbritannien überhaupt nach Großbritannien 
1886/87 | 1 800 | 10100 - | 85 900 | 2600 
1894/95 8800 7 900 3247 900 28000 


Danach W die Ausfuhr deutſcher 185 Soda nach Großbritannien 
bereits ſeit Jahren den Import von dort nach Deutſchland ganz erheblich. Das 
iſt um ſo bedeutſamer, als noch zu Beginn der achtziger Jahre Deutſchland einen 
großen Theil ſeines Bedarfes aus England bezog. 

Nun könnte man vielleicht gerade in den hohen Zöllen die Urſache dieſer 
erfreulichen Entwickelung der deutſchen Induſtrie ſuchen. Dem ſteht aber ent⸗ 
gegen, daß es ſich bei der Erhöhung des Zolles im Jahre 1879 um den Schutz 
des damals herrſchenden Leblane-Sodaverfahrens handelte. Schreib ſagt: „Sehr 
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richtig weiſt Goldſtein darauf hin, daß der Zoll, ohne den die Soda-Induſtrie von 
1879 nicht beſtehen zu können glaubte, den damals exiſtirenden Fabriken in Wirk⸗ 
lichkeit nicht genützt hat, denn die meiſten ſind ſpäter trotz dem Schutzzoll ein⸗ 
gegangen. Das war die Folge der ſolvagſchen Konkurrenz, die die Preiſe be⸗ 
kanntlich ziemlich erheblich unter die Selbſtkoſten der meiſten damaligen alten 
Leblanc⸗Sodafabriken herunterdrückte Im Jahr 1879 exiſtirten in Deutſchland 
einige zwanzig Sodafabriken, die nach der Methode Leblancs arbeiteten: davon 
ſind heute nur noch ſechs im Betrieb. Der Schutzzoll hat alſo der damaligen alten 
Leblane⸗Soda⸗Induſtrie nichts genützt; fie iſt neben der Ammoniakſodafabrikation 
von gar keiner Bedeutung mehr. Der Zoll hat alſo den Zweck, den er nach Abſicht 
der damaligen Intereſſenten in erſter Linie haben ſollte, nämlich Schutz der beſtehenden 
Sodafabriken, abſolut nicht erreicht.“ Dieſe Einwände find von den Soda-Intereſſenten 
niemals widerlegt, dafür aber ſyſtematiſch totgeſchwiegen worden. Sie hatten da- 
zu freilich guten Grund. 1879 hatten ſie behauptet, die Produktionbedingungen in 
Deutſchland ſeien der Einführung des billigen Ammoniakverfahrens ungünſtig. 
Solvag ſelbſt, erklärten ſie, habe die Rheinprovinz, Weſtfalen, Sachſen und Hannover 
bereiſt, um eine Fabrik anzulegen, habe jedoch die für ſein Verfahren erforderlichen 
Bedingungen nirgends vereinigt gefunden. Dem gegenüber laſſen ſpätere Angaben 
Dr. Haſenclevers, der 1878 als Hauptvertreter der Soda-Intereſſenten die Ver⸗ 
handlungen leitete, aber keinen Zweifel darüber, daß ſogar im Jahr 1877 ſchon 
beinahe der fünfte Theil der deutſchen Soda mit Hilfe des Ammoniakverfahrens 
hergeſtellt wurde. Fünf Jahre ſpäter konnte ſich Deutſchland der größten Am⸗ 
moniakfabrik der Welt rühmen und Walter Weldon konſtatirte, daß die Fabrikation 
von Ammoniakſoda in England 12, in Frankreich 45 und in Deutſchland 44 Prozent 
der. Holamratnsodsktion. aue be.. Mod, We leaf, weiterer Hirt, IJglkg ee warden. 
in England 22, in Oeſterreich 44, in Frankreich 60 und in Deutſchland bereits 
75 Prozent mit Hilfe des Ammoniakverfahrens hergeſtellt und heute entfallen 
in Deutſchland auf das alte theure Leblanc-Sodaverfahren kaum 10 Prozent, 
während es in England noch außerordentlich verbreitet iſt. 

Wie ungünſtig die engliſche Soda⸗Induſtrie ſich in den letzten Jahren im 
Vergleich zur deutſchen entwickelt hat, ergiebt ſich aus den nackten Zahlen. Im, 
erſten Quartal des Jahres 1897 exportirte England 1132 000 Cwt. Alkali, 
1898 (erſtes Quartal) 967000 und 1899 (erſtes Quartal) nur noch 842 000 Cwt. 
Dagegen betrug Deutſchlands Ein- und Ausführ von kalzinirter Soda: 


im Jahresdurchſchnitt] Einfuhr (in 100 Kg) Ausfuhr (in 100 Kg) | Mehrausfuhr 


1894/95 8800 324 900 316 100 
1897 ͤ 98 7200 413900 406 700 
— 18,2%, +27,3% | -+28,6%% 


und von Chlorkalk: 
im Jahresdurchſchnitt | Einfuhr (in 100 kg) | Ausfuhr (in 100 kg) | Mehrausfuhr 


1894/95 13000 36 500 235C0 
1897/98 1600 152 200 151 600 
| 880% | +317% | +545% 


36 
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Der Chlorkalkmarkt wird von der Chemiſchen Fabrik Griesheim in Frank⸗ 
furt a. M. beherrſcht, die im Herbſt des Jahres 1898 mit der Fabrik „Elektron“ 
fuſionirt wurde. Ihr haben ſich auch die Elektrochemiſchen Werke Berlin in 
Bitterfeld und Rheinfelden angeſchloſſen, — und damit war der Ring gebildet, 
der im laufenden Jahre die Preiſe um nicht weniger als zwanzig Prozent in die 
Höhe getrieben hat. An Dividenden vertheilt die Chemiſche Fabrik Griesheim ſeit 
Jahren trotz überaus hohen Abſchreibungen ſechzehn Prozent. 

War nun ſchon im Jahre 1879 die Zollerhöhung auf Sodafabrikate nicht 
ſonderlich begründet, ſo iſt es geradezu unverantwortlich, daß man dieſe Zölle 
weiter beibehalten hat, nachdem fie völlig zu Prohibitivzöllen ausgeartet waren. 
Im Jahr 1879 beabſichtigte man, der damals noch wenig entwickelten Soda⸗ 
Induſtrie einen Abſatz von zehn bis zwölf Prozent ad valorem zu gewähren: 
heute beträgt der Zoll in Folge der Verbilligung der Herſtellungskoſten dreißig 
bis vierzig Prozent. Eine ſo exorbitante Belaſtung der wichtigſten Rohſtoffe zahl⸗ 
reicher bedeutender Induſtrien wäre nur dann erträglich, wenn erwieſen werden 
könnte, daß die Sodainduſtrie leidet oder zum Mindeſten vom Ausland ſtark ge⸗ 
fährdet wird. Keins von Beidem iſt der Fall. Denn etwa neunzig Prozent der 
in der ganzen Welt fabrizirten Ammoniakſoda werden — wie der ehemalige Haupt⸗ 
wortführer der Soda⸗Induſtrie, Dr. Haſenclever, angiebt — nach dem Verfahren 
Solvags hergeſtellt, der auch der Hauptſodaproduzent in Deutſchland iſt. Be⸗ 
reits gegen Ende der achtziger Jahre lieferte Solvag nach Junges Mittheilungen 
etwa die Hälfte der Sodaproduktion der ganzen Welt. Er befitzt Werke in Rußland, 
Belgien, Frankreich, England, Deutſchland, Oeſterreich und in den Vereinigten 
Staaten. In Deutſchland wird mindeſtens ein Fünftel der geſammten Soda⸗ 
produktion in Fabriken erzeugt, die direkt oder indirekt in ſeinen Händen ſind. Im 
Jahre 1891/92 warfen die deutſchen Solvagwerke bei einem Kapital von zehn 
Millionen Mark einen Reingewinn von et va 3,8 Millionen Mark ab. Im Jahr 
1896 wieſen dieſe Werke bei unverändertem Aktienkapital bereits einen Reingewinn 
von etwa 5256000 Mark auf und dabei verzeichnete der Abſchluß Rücklagen in 
Höhe von 16043 270 Mark. Das Kaliwerk zu Bernburg, die Sodafabriken und 
Salinen in Bernburg, Wyhlen und Saaralben, die Chromfabrik in Bernburg, 
Braunkohlengruben und Fabriken in Oſternienburg, Konzentrationanlagen u. ſ. w. 
ſtehen zuſammen mit 18765901 Mark zu Buch. Im Jahr 1897 ſtieg der Rein⸗ 
gewinn auf 5380000 und erreichte im Jahre 1898 — trotz überaus hohen Ab⸗ 
ſchreibungen — die fabelhafte Höhe von 6417000 Mark. Es ift betrübend, daß; 
die Reichsregirung bis jetzt keine Schritte gethan hat, um dieſen von dem „Verband 
der Seifenfabrikanten“ und von zahlreichen Handelskammern (Das lehren ins- 
beſondere die Berichte von Bielefeld und Hanau) übereinſtimmend als gemein⸗ 
ſchädlich verurtheilten Zuſtänden ein Ende zu bereiten. An ſchönen Worten über 
die nothwendige Erhaltung der Klein- und Mittelbetriebe, den Schutz der Schwachen 
u. ſ. w. fehlt es ja vom Regirungtiſche aus nie, man ſcheint aber einfach nicht 
zu wiſſen, daß die hohen Gewinne eigentlich nur einer Firma zu Gute kommen. 
Die beſtehenden Prohibitivzölle ermöglichen dem Sodaring, die Preiſe nach Willkür 
zu diktiren, und er nützt ſeine Macht rückſichtlos aus, um Hunderte und Aber⸗ 
hunderte kleiner Seifenfabrikanten und ſonſtiger Sodakonſumenten zu ruiniren. 


Zürich, im Juni 1899. Privatdozent Dr. Jo ſef Goldſtein. 
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Der gepanzerte Engel. 


I Mittelpunkt der Denkmalsanlagen auf dem Schlachtfeld von St. Privat 
wird die Koloffalfigur eines gepanzerten Engels errichtet werden. Engel 
ſind auf Friedhöfen eine hergebrachte Erſcheinung; ſie bedeuten Frieden, Hoff⸗ 
nung und Liebe. Ein Engel mit Panzer, aber ohne Waffe und kriegsgemäße 
Kopfbedeckung würde militäriſch anſtößig ſein; es iſt alſo anzunehmen, daß der 
gepanzerte Engel auch Helm und Schwert führt. Damit tritt er aber in Beziehung 
zu den Kriegsthaten; er ift ein Sieges, nicht ein Friedensengel, er ſcheint dem 
Gedanken Ausdruck zu geben, daß hier res dei gestae per Germanos vor- 
lägen. Solche Berufungen auf göttliche Rathſchlüſſe und Eingriffe haben das 
Bedenkliche, daß fie auf die gerechteſte Sache, die unterliegt, zurückſchlagen. 
Victrix causa diis placuit, sed vieta Catoni. 

Der Engel von St. Privat wird nicht als Würgengel gedacht ſein, ſondern 
als Perſonifikation des wachſamen und wirkſamen Schutzes der Landesgrenze. 
In dieſer Eigenſchaft als Wächter finden wir in der religiöſen Symbolik des 
Alten Teſtaments die Seraphim und Cherubim. Jene ſind flammende Schlangen- 
bilder, die den Thron Gottes umſtehen. (Jeſaias 6. 2.) Die Cherubim, dem 
Kultus der Aſſyrer und Perſer entnommen, waren geflügelte Stiere mit Menſchen⸗ 
häuptern, die den Eingang des Paradieſes bewachten, die Bundeslade beſchirm⸗ 
ten (Ezechiel). Cherubim⸗Skulpturen ſind wohlerhalten in den Ruinen der Pa⸗ 
läſte zu Ninive und Perſepolis gefunden worden. Dieſe grandioſen Geſtalten 
liegen der Gegenwart zu fern; wollte man ſie heute verwenden, ſo würden ſie nicht 
verſtanden werden. In St. Privat wird daher nur ein Engel in der konven⸗ 
tionellen Form, göttlich nach menſchlichem Ebenbild, ſtatthaft ſein, mag er nun 
eine Waffe, einen Oelzweig oder das chriſtliche Kreuz führen. 

Zwei gewichtigen Bedenken bleibt auf alle Fälle die Statue ausgeſetzt. Das 
eine liegt in dem Widerſpruch zwiſchen der Schwere des Materials und den Flügeln. 
Die Fähigkeit und Gewohnheit des Fliegens iſt ein ganz unerläßliches Attribut. 
Die Propheten dachten ſich das Fliegen allzu leicht. Jeſaias giebt dem Seraph 
ſechs Flügel, von denen er nur zwei zum Fliegen verwendet, während er mit 
den übrigen vier ſein Antlitz und ſeine Füße bedeckt. Die heutige Menſchheit 
aber iſt mit den Geſetzen der Natur ſo vertraut, daß ihr der Engel von Stein 
oder Erz (Erzengel) als unbeweglich und ſein Flügelpaar ſinnwidrig erſcheint. 
Auch Kilometer lange Flügel würden den ſchweren Mann nicht heben können; 
ſie müßten, um einen Sturm zu beſtehen, ſolid gearbeitet ſein und würden mit 
der Hebung ihres Eigengewichtes genug zu thun haben. Heute iſt nur noch ein 
gemalter Engel angebracht, kein plaſtiſcher. Das Gemälde ſetzt eine Wand vor⸗ 
aus, die aber keine Schwierigkeit macht, da die Mitwirkung der Architektur bei 
Bildhauerwerken ſich ſchon eingebürgert hat. Eine Wand, wir wiſſen es aus dem 
Sommernachtstraum, iſt zu Allerlei brauchbar. 

Aber der Panzer! Der Panzer! Er wird auch in Oel nicht zu halten ſein, 
denn ſein Zweck iſt der Schutz des Leibes; ein Engel aber iſt ohne ihn ſo 
wenig verwundbar wie mit ihm. Durch den Panzer würde nur erreicht werden, 
daß die unerfüllbare Zumuthung an die Flügel noch mehr ins Auge fällt. Die 
Flügel kennzeichnen das überirdiſche Weſen, das irdiſchen Waffen unerreichbar 
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iſt: der Panzer würde dieſe Unverletzlichkeit wieder zweifelhaft erſcheinen laſſen. 
Allenfalls könnte dem Engel eine gepanzerte Fauſt gegeben werden, denn hier 
wäre die Bronze nicht Schutz-, ſondern Angriffswaffe, wie bei Götz die eiſerne 
Fauſt im Rathhauſe von Heilbronn. Doch ein Engel als Fauſtkämpfer würde 
Manchem Anſtoß erregen; eher läßt man ſich den mit der blanken Klinge 
Menſchen tötenden oder mit dem Revolver den Teufel bedrohenden gefallen. 
Erſcheint für ein modernes Denkmal das Bild des Seraphs ſo wenig 
verwendbar wie das des Cherubs, ſo iſt uns doch im Gedanken jenes viel näher; 
ja, die feurige Schlange, die Gottes Macht in Feuer und Blitz und die Schnellig⸗ 
keit ſeines Eingreifens darſtellt, wie das Stierbild ſeine Stärke, iſt für unſer 
heutiges Kennen und Können ein ſo annehmbares Sinnbild wie für den naiven 
Standpunkt der Alten. Dieſe haben von dem fulgura frangere ſchon Etwas 
verſtanden; altgriechiſchen Prieſtern wurde nachgerühmt, daß ſie dem Himmel 
den Blitz zu „entlocken“ vermöchten, und bei egyptiſchen Tempeln waren Holz⸗ 
ſtangen aufgerichtet, deren Spitzen mit Kupfer beſchlagen waren. Aber wir 
ſchicken den Blitz als Boten (Engel) über Welttheile und durch Weltmeere, 
laſſen ihn unſchädlich unſere Gemächer erleuchten und die Räder in den Fa⸗ 
briken treiben, wir zwingen die Sonne, in unſerem Dienſte zu zeichnen und zu 
malen. Kein beſſeres Bild haben wir für Licht und Elektrizität als das des 
Seraphs, der feurig ſich emporringelnden, Flammen züngelnden Schlange. 


Albert Brockhoff. 
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Eine Tauſendſtelſekunde. 


H Jahre: eine kurze Friſt im Vergleich zum Alter der Erde! Aber Un⸗ 
2 vergängliches iſt dem menſchlichen Geiſt in dieſer kurzen Spanne gelungen. Auf 
den Strahlen des Blitzes eilt ſein Gedanke über den Erdball, den flüchtigen Schall hat 
er gefeſſelt, ſeine Stimme dringt in die weiteſte Ferne und ſein Auge findet in Luft 
und Waſſer Milliarden von Lebeweſen, deren Daſein erfrüher nicht einmal geahnt hatte. 

Kleinſtes und Größtes iſt uns vertraut geworden wie Gegenſtände der all⸗ 
täglichen natürlichen Anſchauung. Einen intereſſanten Einblick in dieſes Gebiet 
der Erforſchung des Kleinſten giebt der Experimentalvortrag „Eine Tauſendſtel⸗ 
ſekunde“, den Dr. Paul Spieß jüngſt in der berliner „Geſellſchaft Urania“ hielt. 
Eine Tauſendſtelſekunde! Wer kann ſich davon auch nur annähernd eine Vorſtellung 
machen? Erſcheint uns doch ſchon die Sekunde als ein ganz winziger Zeitraum. 
Freilich, berechnen können wir ſolche Zeiten recht gut. Wir wiſſen z. B., daß das 
Licht in einer Sekunde 300 000 Kilometer, alſo einen Kilometer in /00 000 Sekunde, 
zurücklegt, und ſolche genauen Berechnungen laſſen ſich beinahe unbegrenzt vor⸗ 
nehmen. Aber die Sinne können dieſe kurzen Friſten nicht mehr wahrnehmen. 


Eine Tauſendſtelſekunde. 525 


Photographirt man mit dem Magneſiumblitz, ſo zeigt das gewonnene 
Womentbäld. die. Manifie weit. gärfnet., mir tm, Dunkel... Wuſfr. Marge fed Ale 
während der Dauer des Blitzes nicht Zeit genug, auf den ſtarken Lichtreiz zu 
reagiren. Und doch iſt der Magneſiumblitz im Vergleich zum elektriſchen Funken 
ſchneckenhaft träg. Das lehrt ein einfaches Experiment. Man befeſtige auf einer 
ſchwarzen Scheibe, die durch einen Motor in ſchnellſte Rotation zu verſetzen iſt, 
einen ſchmalen Streifen weißen Papieres. Läßt man die Scheibe nun rotiren, ſo 
entſteht für das Auge bei gewöhnlicher natürlicher oder künſtlicher Beleuchtung der 
Farbeneindruck eines verwaſchenen Grau. Das ſelbe Grau nimmt das Auge auch noch 
bei der Belichtung durch den Magneſiumblitz wahr. Wird die Scheibe dagegen durch 
den elektriſchen Funken belichtet, ſo erſcheinen, je nach der langſameren oder ſchnelleren 
Aufeinanderfolge der Funken, drei und mehr weiße Streifen, die ſich deutlich von dem 
ſchwarzen Grund abheben, und die Scheibe ſcheint auf Momente ſtillzuſtehen. Kein 
Wunder, denn der elektriſche Funke hat eine Zeitdauer von nur /100000 Sekunde. 

So konſtruirt man denn auch die Apparate, mit denen kleinſte Zeiträume 
gemeſſen werden ſollen, ſämmtlich auf elektriſcher Baſis. Das geiſtreichſte dieſer 
Inſtrumente iſt vielleicht das Chronoſkop des Ingenieurs Hipp in Neuenburg: 
die ſogenannte Milliſekunden⸗Uhr. Sie wird mit Hilfe einer Stimmgabel regulirt, 
die in einer Sekunde genau 1000 Schwingungen macht. Das Chronoſkop hat zwei 
Zifferblätter, die mit je 100 Theilſtrichen verſehen ſind; der Zeiger des größeren 
Zifferblattes vollendet ſeinen Umlauf in 10 Sekunden, jeder Theilſtrich bedeutet alſo 
10 Sekunde, der Zeiger des kleineren in / Sekunde, jeder Theilſtrich bedeutet alſo 
Yo Sekunde. Nun kann man ſtets — und darin liegt die Genialität der Kon⸗ 
ſtruktion — den einen oder den anderen Zeiger durch Elektromagneten momentan 
ausſchalten, während das Uhrwerk beſtändig weiter läuft. Aus der Differenz 
der zu Anfang und Ende der Meſſung abgeleſenen Zahlen läßt ſich dann die 
Zeitdauer des beobachteten Vorganges auf Tauſendſtelſekunden beſtimmen. So 
können mit dem Chronoſkop phyſiologiſche und pſychologiſche Vorgänge — bei⸗ 
ſpielsweiſe die Dauer, die ein Entſchluß beanſprucht — ziffermäßig feſtgeſtellt 
werden. Man verfährt dabei ſo, daß der eine Experimentator durch das Geräuſch, 
das beim Schließen des Stromes entſteht, ein Signal giebt und daß ein anderer 
Experimentator einen zweiten Strom ſchließt, ſobald er das Geräuſch wahr⸗ 
nimmt. Der erſte Strom ſchaltet die Zeiger in das bereits laufende Uhrwerk 
ein, der zweite ſchaltet ſie wieder aus. Bei dem vom Dr. Spieß angeſtellten 
Verſuch ergab ſich eine Differenz von 133 Tauſendſtelſekunden: dieſe Zeit war 
alſo nöthig, um den Schall mit dem Gehör wahrzunehmen, ihn im Gehirn zu 
regiſtriren und auf den Nervenbahnen — den thieriſchen Telegraphendrähten — 
das Bewußtſein der Wahrnehmung in die die Ausſchaltung beſorgenden Finger 
zu leiten. Baſirt Hipps Apparat auf dem Schließen von Strömen, ſo giebt 
es einen anderen Meßapparat, der mit dem Unterbrechen von elektriſchen Strömen 
arbeitet. Er hat ſich für die Berechnung balliſtiſcher Zeit als beſonders brauchbar 
erwieſen und wird, da er eine genaue Berechnung der Geſchwindigkeit des fliegenden 
Geſchoſſes ermöglicht, für militäriſche Zwecke benutzt. Dieſer boulengéſche Apparat 
zeigt auf einem Stativ zwei Elektromagneten, durch die je ein ſchwacher Strom 
geſchickt wird, ſo daß ſie gerade noch im Stande ſind, einen längeren und einen 
kürzeren Eiſenſtab zu tragen. Der kürzere Stab ſetzt beim Herabfallen ein Meſſer 
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in Thätigkeit, das in den vorbeigleitenden längeren, mit einem Zinkmantel ver- 
ſehenen Stab eine Marke einſchlägt. Aus der Entfernung dieſer Marke vom End⸗ 
punkt des Stabes wird die Fallhöhe und damit tabellariſch die Zeitdauer des Vor⸗ 
ganges beſtimmt. Das Experiment wird ſo angeordnet, daß quer über die Ge⸗ 
ſchützmündung ein Draht geſpannt wird, durch den der zum Tragen des längeren 
Stabes nöthige Strom fließt. Die Scheibe, auf die das Geſchütz gerichtet ift, 
belegt man mit Staniolſtreifen, durch die der zum Feſthalten des kürzeren Stabes 
erforderliche Strom geht. Wird dann das Geſchütz abgefeuert, ſo zerreißt die 
Kugel zuerſt den Draht, unterbricht dadurch den erſten Strom und der längere 
Stab beginnt zu fallen; dann ſchlägt ſie in die Scheibe, unterbricht dadurch den 
zweiten Strom, der kürzere Stab fällt herab, ſchleudert das Meſſer heraus, — 
und dieſes markirt den Fall an dem längeren Stabe. 

Solche geringen Zeitbruchtheile dem Auge deutlich ſichtbar zu machen, iſt 
der pouilletſchen Apparat beſonders geeignet. Pouillet bedient ſich kurzer, aber 
ſtarker Ströme, die die Nadel eines Galvanometers ablenken. Auf der Nadel iſt 
ein Spiegel angebracht, der von einem Glühlämpchen beleuchtet wird, und der 
Reflex dieſes Lichtes fällt in Streifen auf eine große Skala. So vermag man 
bequem ſelbſt Tauſendſtelſekunden abzuleſen. Dr. Spieß zeigte mit dieſem Apparat 
die Geſchwindigkeit eines Geſchoſſes im Inneren des Geſchützlaufes. 

Der elektriſche Funke mit ſeiner ſo kurzfriſtigen Belichtung ſpielt auch in 
der Momentphotographie die Hauptrolle. Der prager Phyſiker Mach photogra- 
phirte mit Hilfe des elektriſchen Funkens durch die Luft fliegende Geſchoſſe in 
ausgezeichneter Vollendung; er benutzte dabei das verſchiedene Brechungvermögen 
gewöhnlicher und komprimirter Luft. Das Geſchoß gleicht in den photographiſchen 
Aufnahmen einem die Wellen raſch durchſchneidenden Schiff. Vor dem Geſchoß geht 
eine ſtarke Luftwelle her, hinter ihm zieht ſich, dem Kielwaſſer vergleichbar, die kom⸗ 
primirte Luft in dunkler, kompakter Maſſe nach. Faſt noch beſſer gelangen die 
Aufnahmen Boys, des engliſchen Phyſikers, der Unterbrechungfunken zur Belichtung 
eines durch Glas ſchlagenden Geſchoſſes anwandte. Das Geſchoß erzeugt ſelbſt den 
Funken, indem es den Strom führenden Draht zerreißt. Auf dieſen Photographien 
ſieht man ganz deutlich auch die von den Geſchoßwänden reflektirten Wellen. Ein 
genialer Gedanke Neeſens gab endlich dem Projektil ſelbſt ſeinen photographiſchen 
Apparat mit auf den Weg. Das Innere der Granate bildet die Kamera und zu 
beiden Seiten fällt während des Fluges das Sonnenlicht durch je einen geringen 
Spalt auf das im Inneren angebrachte photographiſche Papier. Durch Neeſens 
Bilder erfuhr man zuerſt, daß das Geſchoß in der Luft nicht nur um ſeine Axe 
rotirt, ſondern auch pendelnde Bewegungen macht. In der Photographie hat man 
überhaupt ein ausgezeichnetes Mittel, Vorgänge, die ſich in Bruchtheilen von Se⸗ 
kunden abſpielen, in ihren ſonſt für das Auge nicht wahrnehmbaren Einzelheiten 
feſtzuhalten. Daher find die Kinematographen, Mutoſkope und ähnliche Inſtrumente 
in gewiſſem Sinn auch Meßapparate. Man iſt heute im Stande, photographiſche 
Platten von ſolcher Empfindlichkeit herzuſtellen, daß zu ihrer Belichtung etwa ein 
Tauſendſtel einer Sekunde genügt. Freilich: in der Praxis kann man dieſen Vor⸗ 
theil bis jetzt noch nicht völlig ausnützen; immerhin iſt es doch ſchon gelungen, 
bis zu zweihundert Aufnahmen in einer Sekunde zu machen. 

Die erſten Momentaufnahmen dieſer Art verdanken wir Anſchütz. Er be⸗ 


Eine Tauſendſtelſekunde. 527 


nutzte für den Momentverſchluß ein Wachstuchrouleau mit einem Spalt, der, an der 
Platte vorbeigleitend, eine der Zeit nach minimale Beleuchtung geſtattet, und photo⸗ 
graphirte mit mehreren Apparaten. Seine Bilder gelangen vorzüglich; allein zu 
eigentlicher Vervollkommnung entwickelte ſich das photographiſche Verfahren doch erſt 
durch die Erfindung des ſogenannten Films, einer „endloſen“ photographiſchen Platte. 
Edinſon wandte dieſes Verfahren als Erſter an. In ſeinem Kinematographen werden 
die auf dem Film fixirten Bilder kontinuirlich abgewickelt, mit einem Glühlämpchen 
beleuchtet, — und es gelingt ſo täuſchend, den Schein des Belebten zu erwecken. Durch 
eine ſinnreiche mechaniſche Vorrichtung, die den Film ruckweiſe vorwärts bewegt — 
wodurch die Dauer der Belichtung jedes Bildes verlängert wird —, haben die Ge⸗ 
brüder Lumiere den Apparat noch weſentlich verbeſſert; und unabläſſig iſt man an 
weiteren Verbeſſerungen thätig. Dienen die Vorführungen des Kinematographen bis 
jetzt mehr intereſſantem Zeitvertreib, ſo kann es doch nicht mehr zweifelhaft ſein, 
daß ſolche Apparate ſich auch bald für wiſſenſchaftliche Verſuche einbürgern werden. 
Wie prächtig kann man z. B. mit ihrer Hilfe die Fallgeſetze ad oculos demonſtriren! 
Und gar für das Studium und die Veranſchaulichung phyſiologiſcher Bewegungen, 
des Gehens, Laufens u. ſ. w. haben wir gar kein trefflicheres Mittel zur Verfügung. 
Alle Phaſen der Bewegung, die in Tauſendſtelſekunden aufeinanderfolgen, werden 
durch langſames Abrollen des Films auf die Dauer von Sekunden auseinander⸗ 
gezogen und die Bewegung wird gemächlich in alle ihre Komponenten zerlegt. Man 
verfolge mit Meßters Apparat, der bis jetzt wohl am Brauchbarſten ift, etwa den Gang 
eines Menſchen und man ſieht genau, wie der Gehende jedesmal erſt mit der Ferſe den 
Boden berührt und dann die gekrümmte Fußſohle, die Zehenſpitzen voran, folgen läßt. 

Ich erinnere an die geiſtreiche Utopie Dubois-Reymonds, der in den 
„Sieben Welträthſeln“ ungefähr ſagte: „Jeder gegenwärtige Zuſtand der Welt 
bedingt den folgenden. Wir würden alſo, wenn wir alle gegenwärtigen Vorgänge 
kennten, die folgenden vorausſagen können. Wie wäre es nun, wenn wir Das 
einmal umkehrten? Dann würden wir alſo in jedem Augenblick gerade Das thun, 
was wir im folgenden zu thun erſt beabſichtigten.“ Aehnlich hatte lange vor 
ihm auch ſchon Fechner in ſeinem prächtigen, leider faſt vergeſſenen Büchlein 
„Stapelia mixta“ die verkehrte Welt geſchildert: wie in rückläufiger Abfolge 
der Zeit die in unſerem Magen verdauten Speiſen wieder ſynthetiſch zu Fleiſch, 
Aepfeln, Kartoffeln und anderem Gemüfe verarbeitet werden und als ſolche zum 
Munde heraustreten; wie das Obſt dann an die Bäume hinanfallen, aus der 
Frucht nachher die Blüthe werden, dieſe in die Knoſpe übergehen, zuletzt der ganze 
Baum, immer kleiner werdend, ſich zum Samenkorn kontrahiren müßte. „Das 
Fleiſch wird aus dem Mund in den Topf übergehen, dort roh gekocht werden, dann 
in den Fleiſchbänken zuſammenkommen und auf der Schlachtbank ſelbſt werden 
daraus neue Ochſen und Schafe.“ Der geiſtvolle Phyſiker hätte gewiß ſeine 
helle Freude an Meßters „Badcanſtalt von rückwärts“ gehabt, wo zunächſt das 
Waſſer hoch aufſpritzt, dann im kühnem Schwung der Springer aus den Fluthen 
im Handſtand rückwärts auf das ſchon wippende Sprungbrett fliegt, ſich aufrichtet 
und das Sprungbrett rückwärts gemeſſenen Schrittes verläßt. 

Dr. Adolf Heilborn. 
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Humaniſirung des Krieges. 


D. Erſte Kommiſſion der Friedenskonferenz hat ſich unter Anderem mit 
der Art und Wirkung der Waffen und Kriegswerkzeuge zu beſchäftigen, 
beſonders auch mit den Fragen des Verbotes neuer Waffen oder Exploſivſtoffe, die 
wirkſamer wären, als die bisher gebrauchten ſind, des Verbotes, gewiſſe Exploſiv⸗ 
ſtoffe von übermäßig verheerender Gewalt anzuwenden und Exploſivſtoffe aus Luft⸗ 
ballons zu werfen; endlich des Verbotes unterſeeiſcher Torpedoboote und ähnlicher 
Maſchinen im Seekrieg. 

Der Gebrauch vergifteter Waffen wird von den Parthern, den Seythen 
und Gothen berichtet; den Griechen und Römern galt er als beſonders haſſens⸗ 
werth. Im Mittelalter unterſagte ihn die Kirche, doch ohne Erfolg, denn er 
erhielt ſich bis ins ſechzehnte Jahrhundert. Hugo Grotius brandmarkte ihn in 
ſeinem berühmten Werke als völkerrechtswidrig. Auf der Brüſſeler Konferenz von 
1874 wurde die Verwendung vergifteter Waffen ausdrücklich vom Kriegsgebrauch 
ausgeſchloſſen. Am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts verſuchte Papſt Inno⸗ 
zenz XIII. den Gebrauch aller Waffen, die Geſchoſſe ſchleudern, auch von Handwaffen 
— wie Bogen und Armbruſt — im Kriege unter Chriſten zu verbieten. Die Ein⸗ 
führung der Feuerwaffen rief unter den Rittern Entrüſtung hervor, da fie die ent- 
ſcheidende Bedeutung der perſönlichen Tapferkeit im Nah⸗ und Einzelkampf beſeitigte. 
Gewiſſe Einſchränkungen der fernwirkenden Kriegswerkzeuge traten allmählich durch 
militäriſche Abkommen ein: ſo kamen in neuerer Zeit Pechkränze, Ketten- und Stangen» 
kugeln und die bei der Belagerung von Danzig 1574 erfundenen glühenden Kugeln 
wieder außer Gebrauch. Emrich von Vattel formulirte im achtzehnten Jahrhundert 
folgende Sätze: Kampfmittel, deren Wirkung darüber hinausgeht, den Gegner außer 
Gefecht zu ſetzen, und die darauf abzielen, ihn unbedingt zu töten, ſind verwerflich; der 
Gegner werde die ſelben Mittel anwenden und der Krieg dadurch nicht wirkſamer, 
ſondern nur grauſamer und ſchrecklicher werden; der Krieg ſei den Nationen nur im 
Nothfall erlaubt und alle müßten vermeiden, was ſeine verhängnißvollen Wirkungen 
nutzlos ſteigere. Trotz Vattels großer Autorität kam es aber weder in der Theorie 
noch in der Praxis zur Uebereinſtimmung über Das, was erlaubt und verboten ſei. 
Die Geſchütze mit gehacktem Blei oder Eiſen, Glasſtücken oder Nägeln zu laden, 
galt aber ziemlich überall unter civiliſirten Völkern als unzuläffig; dagegen blieben 
ſchlecht abgerundete Kugeln, nicht völlig rundes Blei oder andere ſolche Metallſtücke 
erlaubt. Uebrigens galten alle Regeln immer nur für organiſirte Kämpfe mit 
regulären Waffen und regulärer Munition. Ueber die Verwendung von Hohl- 
geſchoſſen mit Brandſtoffen gingen im franzöſiſch⸗engliſchen Seekrieg von 1759 
die Anſichten der Kriegführenden auseinander. Statt der Kettenkugeln und glühen⸗ 
den Kugeln ſind in der Neuzeit aber ungleich furchtbarere Zerſtörungmittel ein⸗ 
geführt worden, die mit außerordentlicher Treffſicherheit Tod, Verderben und Brand 
auf weiteſte Entfernung hin tragen: unſere Granaten und Torpedos. 

Die moderne Kriegskunſt geht darauf aus, die größtmögliche Anzahl von 
Menſchen auf einmal außer Gefecht zu ſetzen und dadurch den Ausgang des 
Kampfes zu beſchleunigen. Der Kampf Mann gegen Mann iſt ſelten geworden 
und das Bajonnet ſcheint der Vergangenheit anzugehören. Ein Kriegswerkzeug, 
das mit cinem Schlage eine ganze Armee vernichtete, würde in dieſem Sinn das beſte 
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ſein. Gerade dieſe ungeheuerliche Steigerung der vernichtender Waffenwirkungen 
ſcheint jedoch geeignet, eine Reaktion herbeizuführen. In Ehrenhändeln zwiſchen 
Privatperſonen ſind die Duelle auf Tod und Leben doch heute viel ſeltener 
als früher; man zieht in der Regel ſelbſt bei ſchweren Beleidigungen einen Aus« 
gleich vor. Eben ſo kann ſich vielleicht auch das Verhalten der Nationen zu ein⸗ 
ander entwickeln. Vorläufig begnügt man ſich damit, Kampfmittel auszuſchließen, 
die, ohne dem feindlichen Widerſtand ſtärkeren Abbruch zu thun, den Verwundeten 
unnöthige Leiden verurſachen oder ihre Heilung erſchweren. Man verzichtet alſo 
auf alle Mittel, die den Krieg grauſamer machen, als ein raſcher und entſcheidender 
Gang der Operationen fordert. 

Es iſt bekannt, daß die große Tragweite, Treffſicherheit und Feuergeſchwindig⸗ 
keit der Gewehre mit koniſchem oder cylindriſch⸗ogivalem Geſchoß fie zum ftärfften 
Vernichtungwerkzeug machen. Daher wurde auf dem Genfer Kongreß im Jahre 1864 
vorgeſchlagen, das Rundgeſchoß wiederanzunehmen, deſſen Wirkungen genügen, um 
den Verwundeten außer Gefecht zu ſetzen. Aber der Vorſchlag wurde nicht an⸗ 
genommen und jeder Kriegführende hat noch immer, wie bekannt, das Recht, ſich der 
grauſamen Geſchoſſe zu bedienen. Der Menſchenfreund muß die Mitrailleuſen, die 
unzählige Geſchoſſe mit größter Geſchwindigkeit ausſtreuen, die Shrapnels, die ihre 
Sprengſtücke und Kartätſchenkugeln auf Granatſchußweite ſchleudern, die Wind⸗ 
büchſen von Perkins, deren eine eben ſo viele Geſchoſſe abfeuert wie ein ganzes 
Bataillon, und die Landminen und Torpedos, die in einem Augenblick ganze 
Truppenabtheilungen und Kriegsſchiffe in die Luft blaſen, verabſcheuen. Aber der 
Krieg heiſcht Blut, — Ströme raſch vergoſſenen Blutes, wenn er die Gegenden, 
die er verwüſtet, bald wieder verlaſſen ſoll. Leider iſt es ſchwer, zwiſchen ſolchen 
Kriegswerkzeugen, die die angeſtrebte ſtärkſte Vernichtungskraft haben, und ſolchen, 
die unnütze Qualen verurſachen, praktiſch zu unterſcheiden. 

Auch die Kriegstechnik hat an den Fortſchritten der mathematiſchen, phyſiſchen 
und chemiſchen Wiſſenſchaften Theil genommen und damit tritt an den Kongreß die 
Frage heran, wie der wilde Wettlauf nach neuen Erfindungen und nach möglichſter 
Vervollkommnung der Kriegswerkzeuge aufgehalten werden kann. Kein Staat wird 
geneigt ſein, ſich zu binden oder einzuſchränken, und wäre es ſelbſt möglich, Verein⸗ 
barungen darüber aufzuſtellen, dann entſtünde immer noch das Dilemma, wie ihre Be⸗ 
folgung im Falle eines Krieges aufs Meſſer erzwungen werden ſollte. Gerade die Ver⸗ 
wendung neuer Angriffs⸗ und Vertheidigungmittel iſt bisher wiederholt entſcheidend 
für den Ausgang der Kriege geweſen. Der erſten Anwendung des Schiffspanzers 
war der Sieg von Kinburne im Krimkrieg zu danken, die erſten gezogenen Geſchütze 
halfen den Sieg von Solferino erringen, das Chaſſepotgewehr ſiegte bei Mentana, 
Königgrätz war ein Triumph des Zündnadelgewehres und die Ueberlegenheit der 
deutſchen Artillerie trug nicht unweſentlich zur Entſcheidung des Feldzuges von 
1870 bei. Aber die Mächte könnten doch auf alle ſolche Waffen und Geſchoſſe 
verzichten, die nicht erheblich wirkſamer als die anderen ſind und dabei unbe⸗ 
dingt tötliche oder unheilbare oder ſehr ſchmerzhafte Wunden verurſachen. Schon die 
Genfer Konvention unterſagte aus dieſem Grunde den Gebrauch von Handfeuer⸗ 
waffen mit Exploſivgeſchoſſen; und vielleicht gelingt es der Konferenz, die Eng⸗ 
länder zur Aufgabe der im indiſchen Grenzkrieg und im Feldzug in Egypten ver⸗ 
wandten Dumdum⸗Geſchoſſe — ausgenommen gegen völlig barbariſche Völker⸗ 
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ſchaften — zu veranlaſſen. Weit weniger wahrſcheinlich iſt es ſchon, daß die 
Franzoſen auf die ſubmarinen Torpedoboote verzichten werden, in denen ſie ein 
Mittel des Ausgleiches mit der überlegenen Seerüſtung Englands ſehen. Mag 
die Konferenz jedoch im Ausſchluß beſonders mörderiſch und verſtümmelnd wirkender 
Waffen und Werkzeuge noch ſo weit gehen: den Gebrauch der bereits eingeführten 
Waffen, deren Geſchoſſe verderblicher als Exploſivſtoffe wirken und entſetzliche 
Verſtümmelungen nebſt ungewöhnlich ſchweren Leiden zur Folge haben, wird ſie 
kaum aus der Welt ſchaffen. In geſpannter Erwartung und hoffnungvoll blicken 
alle Freunde des friedlichen Fortſchrittes der Völker auf die Delegirten im Haag: 
es wäre nicht ungefährlich, wenn alle dieſe Erwartungen und Hoffnungen durch 
das Endreſultat getäuſcht werden ſollten. 


Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 


e 


Selbſtanzeigen. 


Von Robespierre zu Buddha. Leipzig, W. Friedrichs Verlag. 

Dieſe ſozialen Studien richten ſich mit eindringlicher Schärfe gegen alle 
konventionellen Lügen und Vorurtheile — ohne ſelbſt dem Problem des Anarchis⸗ 
mus aus dem Wege zu gehen —, kommen aber zu der Schlußfolgerung, daß ohne 
religiöſes Gefühl eine wirkliche Beſſerung der Menſchheit nicht möglich ſei. Dieſes 
kann, nach Abwirthſchaften aller Kirchenreligion, ſeine Befriedigung nur noch im 
Buddhismus finden. Nur die Karma⸗Lehre bringt einen vernünftigen Sinn in das 
Welträthſel. Deshalb muß von hier aus der Hebel zur Erneuerung des reli⸗ 
giöſen Bewußtſeins angeſetzt werden. 


Der böſe Wille des Militarismus. Preis 1,50 Mark. — Gedanten⸗ 
übertragung beim großen Generalſtab. Preis 0,50 Mark. Leipzig, 
W. Friedrichs Verlag. 

Dieſe beiden Brochuren gehören zuſammen, gehen von eigener Sache aus 
und tragen daher ein perſönliches Gepräge. Jedoch nur äußerlich, denn ſie han⸗ 
deln von allgemeinen Fragen. Man täuſche ſich darüber nicht: der eigentliche Mili⸗ 
tarismus iſt gleichbedeutend mit allem Reaktionären, Freiheit: und Bildungfeind⸗ 
lichen. Dem richtigen Militär iſt ſogar das „zuchtloſe“ größte Kriegsgenie Napoleon 
ein Dorn im Auge. Sein allüberragendes Feldherrnthum gegenüber dem unreifen 
Moltkekultus betont zu haben, war mein Hauptverbrechen, wofür man mir Rache 
und Aechtung ſchwor. So warf ſich auch der General von Boguslawski in die 
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Bruſt, er habe die Korreſpondenz mit mir abgebrochen, weil ich die Entſtellung 
der Zahlenſtärken bei Gravelotte in Moltkes hinterlaſſenem Buch ehrlich aufhellte. 
Nun, da er ſelbſt mein „koloſſales Wiſſen“ in der Kriegswiſſenſchaft zugeſtand, 
wird er wohl geſtatten, daß ich ſeinen militäriſchen Vorurtheilen den Garaus mache. 
Was meine kriegswiſſenſchaftlichen Arbeiten heraushebt, iſt nicht allein die kriti⸗ 
ſche Analyſe, ſondern vor Allem die Divination, vermöge deren fi) mir oft die ver 
hüllte Wahrheit ſelbſt veranſchaulicht. So habe ich denn auch zuerſt über den be⸗ 
rühmten Kampf der achtunddreißigſten Brigade bei Mars⸗la⸗Tour divinatoriſch 
Licht verbreitet und dargethan, daß das bekannte Bild, das man bisher davon 
entwarf, auf Irrthum beruhte und daß die Auffaſſung, als ſei die Brigade nieder⸗ 
geknallt worden, ohne dem Feind Schaden zu thun und als ſeien ihr eigener Patronen⸗ 
verbrauch und der franzöſiſche Verluſt minimal geweſen, völlig in die Irre ging. 
Damit wurden denn alle auf dieſen Irrthum aufgebauten „Unterſuchungen über 
die Taktik der Zukunft“ hinfällig. Nicht das frontale Maſſenfernfeuer, nicht die 
angeblich ungelenke Schlachtformation der Brigade haben ſie vernichtet, ſondern 
einzig das Flankenfeuer auf ſehr nahe Diſtanz der Diviſion Ciſſey. Daß dieſe 
ihren Flankenſtoß führen konnte, verdankte ſie aber lediglich dem rechtzeitigen An⸗ 
marſch, alſo der Umſicht des Corpsführers Ladmirault. Nichts „Taktiſches“, ſon⸗ 
dern — wie immer — das Strategiſche gab auch hier den Ausſchlag. Dieſe meine 
neue Auffaſſung nun hat nebſt mancher anderen divinatoriſchen Einzelheit wie z. B. 
betreffend die total falſche Zeitangabe des Generalſtabs werkes über die Reiter⸗ 
ſchlacht — im fünfundzwanzigſten Heft der „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ 
des Generalſtabes ein treues Echo gefunden, ohne daß man freilich es der Mühe 
für werth hielt, mich zu nennen. Mindeſtens mein Prioritätrecht bei dieſer nach⸗ 
träglichen Uebereinſtimmung gedenke ich mir aber zu ſichern, um ſo mehr, als 
ja ſchon oft meine Auffaſſung, für die ich totgeſchwiegen oder totgeſchlagen werden 
mußte, hinterher von Anderen gepredigt wurde . . . durch „Gedankenübertragung.“ 
Karl Bleibtreu. 
* 


Karen, eine Sylter Geſchichte. Von Georg Mengs. Biblicthek der Ge⸗ 
ſammtliteratur, Verlag von Otto Hendel, Halle a. S. (Nr. 1249, 1270, 
geh. 50 Pf., geb. 75 Pf., in Original⸗Geſchenkband 1,50 Mk.) 

In einem beliebten Seebade entwickelt ſich ein Eheſtandsdrama, das von 
den gewöhnlichen Konflikten ſich weſentlich und vortheilhaft durch ſeine Innerlichkeit 
und ernſte Löſung unterſcheidet. 


Raeder: Robert und Bertram (Nr. 1251), Kleiſt: Käthchen von Heil⸗ 
bronn (Nr. 1252), Neſtroy: Lumpacivagabundus (Nr. 1253), Die 
Rantzau von Erckmann⸗Chatrian (Nr. 1254). Bühnenbearbeitung von 
Demetrius Schrutz. Bibliothek der Geſammtliteratur, ebd. (geh. je 25 Pf., 
geb. je 50 Pf.) 

Die anſehnliche Sammlung von Bühnenſtücken, die man in unſerer Bibliothek 
der Geſammtliteratur bereits findet, haben wir hiermit vermehrt. In den Poſſen 
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werden zum erſten Mal die Extempores gebracht, die ſich nach und nach durch 
die Mitarbeit der Darſteller und durch die Tradition eingebürgert haben. Bis⸗ 
her waren fie in den verſchiedenen Bühnenmanuffripten zerſtreut. 


Fantaſia und Das Kloſter. Zwei Dichtungen von Salvatore di Giacomo 
überſetzt von George Carel. Bibliothek der Geſammtliteratur, ebd. (Nr. 1255, 
geh. 25 Pf., geb. 50 Pf., in Original⸗Geſchenkband 1,20 Mk.) 

Wie Verga eigentlich nur durch die Cavalleria rusticana, ſo iſt auch 

di Giacomo bisher nur durch ſeine zum Melodram zugeſtutzte Mala vita in Deutſch⸗ 

land bekannt geworden. Dieſen begabten Dichter in ſeiner wahren Geſtalt den 

deutſchen Leſern zu zeigen, war endlich Ehrenſache geworden. 


Halle a. S. Otto Hendel. 
* 


Lehrgeld. Geſchichte einer Ehe. Deutſches Verlagshaus Vita. 

Ein ftilles, alltägliches Frauenſchickſal. .. Ein weltfremdes Mädchen, das 
ſich in die Ehe hineinträumt wie in einen unvergänglichen Roſengarten. Die 
Erfahrung entblättert ihr Blüthe um Blüthe. Sie lernt die harte Lehre des 
Mannesrechtes auf Untreue, ſie lernt aber auch aus den Schwächen des eigenen 
Herzens. Das Verſtehen bringt Verzeihen. Sie kehrt heim, durch Leid bereichert, 
ein traurigerer, aber ein ein tieferer Menſch und baut ſich aus den Trümmern ihrer 
Luftſchlöſſer die beſcheidene Hütte einer „glücklichen Ehe“. 


Die Unterſeele. Novellen. Deutſches Verlagshaus Vita. 

Wie die Sinnlichkeit die Menſchen bezwingt, wollte ich zeigen. Gegen 
ihren Willen, als grober Trieb, als ſchmerzliche Sehnſucht. So erliegen ihr 
der Jüngling, die Kammerzofe, das reife Mädchen. Ihnen ſtelle ich eine junge 
Frau, kühl und überlegen, gegenüber. Trotz äußeren Reizen iſt ſie aber des 
höchſten Reizes baar, des Feuers, das als Sonnenſtrahl auch den Schmutz ver⸗ 
goldet und als reinſte Flamme Kunſt und Schönheit ſchafft. 


Auguſte Hauſchner. 
* 


Tampete. Novellen. Verlag von S. Fiſcher, Berlin. Preis 2 Mark. 
Der Gelehrte, der ein wiſſenſchaftliches Werk verfaßt, iſt ſich klar, aus 
welchem Geſichtspunkt er ſeinen Stoff behandelt und welches Ziel er verfolgt hat. 
Aus dem Inhaltsverzeichniß mit Haupt- und Untertiteln würde es ihm gegebenen 
Falles ſpäter nicht ſchwer fallen, eine Selbſtanzeige zu formuliren. Die Reſultate 
ſeiner Gedankenarbeit — nur auf ſie kommt es ihm allein an — laſſen ſich mit 
klaren Worten ausſprechen. Der Dramatiker, der eine Idee verkörpert, der 
Künſtler, der im Roman oder in der Novelle das Leben geſtaltet, der Lyriker, 
der im Anblick ſeiner eigenen nackten Seele ſchwelgt, — ſie Alle ſind in anderer 
Lage. Hier iſt die Perſönlichkeit, das Temperament, das Wie, nicht das Was, 
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entſcheidend. Gerade Das, was man nicht analyſiren kann, macht das Weſent⸗ 
liche, das Werthvolle, das eigentlich Dichteriſche aus. So iſt es auch in anderen 
Gebieten der Kunſt. Eine Waldlandſchaft von Leiſtikow muß man geſehen haben, 
um zu verſtehen, warum dieſe kahlen Stämme, ohne Laubkronen, doch auf uns 
wie ein ganzer Wald, wie ein rauſchender, dunkler, träumeriſcher Wald wirken. 
Mit erläuternden Worten wäre da nichts gethan. Und was beim Maler das 
äußere, Das iſt beim Dichter das innere Auge. Beide wollen gefühlt, empfunden 
werden. Am Wenigſten wird der Maler ſelbſt über ſeine „Schildereien“ zu ſagen 
wiſſen — Boecklin, heißt es, iſt einſilbig — und auch der Dichter wird nur ungern 
mit erklärenden Fingerzeigen nachhelfen. Man weiß von Keller, wie ingrimmig 
er zu ſchweigen verſtand. Ich kenne Hauptmann nicht perſönlich, aber auch ihn 
denke ich mir ſeinem Werk gegenüber ſcheu und ſchweigend. Eine Inhaltsangabe 
der vier Novellen, mit der ich mir helfen könnte, frommt zu nichts; eine Selbſt⸗ 
analyſe, die Manifeſtation ſeiner künſtleriſchen Individualität außerhalb ſeines 
Werkes, iſt für den Dichter mißlich, weil ihm die Diſtanz zu ſich fehlt. Der 
Lyriker Chriſtian Morgenſtern faßte ſeine Ausführungen über mich in der „Geſell⸗ 
ſchaft“ dahin zuſammen: „Sein Feld ſcheint die pſychologiſche Vertiefung einer 
Anekdote. Aber iſt die Novelle nicht die pſychologiſch vertiefte Anekdote? So wäre 
alſo Franz Ferdinand Heitmüller ein wirklicher Novelliſt? Ich möchte nicht zu 
viel ſagen. Das aber iſt gewiß: ſein Blut iſt voll ſtarker, geſunder, anſprechen⸗ 
der Züge.“ Das zweite Fragezeichen iſt mir ſympathiſch. Eine Antwort darauf 
habe ich nicht; vielleicht hat ſie der Leſer. 
Franz Ferdinand Heitmüller. 


* 
= 
Diätetik im Alterthum, eine hiſtoriſche Studie. Vorwort vom Profeſſor 
Dr. E. v. Leyden. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 1899. 

Die Geſchichte der Medizin iſt reich an wechſelnden Erſcheinungen, reich 
aber auch an uralten Wahrheiten. Eins der vornehmſten Axiome des Alter⸗ 
thumes und beſonders des Hippokratismus war die Totalität des Organismus 
und daraus folgte für die Therapie die ausgedehnteſte Individualiſirung und 
Anwendung hygieniſch⸗diätetiſcher Mittel. Die moderne Medizin hat dieſe An⸗ 
ſchauung zu neuem Leben erweckt und ſchickt ſich an, den „Weg der Natur“ 
wieder zu betreten. Es war höchſte Zeit, denn der Schematismus der chemiſchen 
Medikaſterei drohte, die geſammte ärztliche Kunſt zu einer ratio experimenti zu 
machen. Ich habe verſucht, in kurzen Zügen ein Bild der hygieniſch⸗diätetiſchen 
Beſtrebungen des Alterthumes zu entwerfen, und Herr Profeſſor von Leyden 
hat die Güte gehabt, dem Büchlein ein Geleitwort mit auf den Weg zu geben. 

Mannheim. Dr. Julian Marcufe. 


5 


Welche Kurzſchrift iſt die beſte? Einige beherzigenswerthe Worte vor der 
Erlernung irgend eines Stenographieſyſtems. Als Anhang: Beiträge zu 
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ſtenographiſchen Tagesfragen und Kaiſer Wilhelm II. als Redner. Zweite 
Auflage. J. Harrwitz Nachf. (C. Th. Kehrbach), Berlin. Preis 50 Pfennige. 
Die kleine Schrift iſt dadurch entſtanden, daß Leitartikel der von mir heraus⸗ 
gegebenen „Kurzſchriftlichen Blätter“, die in gabelsbergerſcher Stenographie er⸗ 
ſcheinen, wiederholt von Tageszeitungen abgedruckt und auch in der gegneriſchen Fach⸗ 
preſſe weiter verbreitet wurden. Da glaubte ich denn, daß meine Darlegungen auch 
ein größeres Leſepublikum intereſſiren könnten, und ergriff die Gelegenheit, in den ſo 
heftig geführten Syſtemſtreit mit einigen ſchlichten und auf einer mehr als zwanzig⸗ 
jährigen Erfahrung beruhenden Aeußerungen einzugreifen. Als Stenograph des 
„Berliner Lokal⸗Anzeigers“ hatte ich Gelegenheit, kaiſerliche Reden aufzunehmen. 


Karl Hempel. 
RA 


Unſer Cement. 


N dieſer Stelle würde kürzlich auf die Steigerung von Cement⸗Aktien hin⸗ 
gewieſen. Der Aufſchwung der Cement⸗Induſtrie ging dieſer Börſen⸗ 
bewegung lange voraus und die ſtärkere Nachfrage datirt ſeit etwa drei bis vier 
Jahren, als das Produkt weſentlich beſſer geworden war und Holz und Eiſen 
einen hohen Preisſtand erreicht hatten. Heute decken wir unſeren ganzen un⸗ 
geheuren Konſum im Lande und exportiren von Fabriken, die am Waſſer gelegen 
ſind, nach den Vereinigten Staaten, nach China und Japan, von Schleſien nach 
Rußland und von Heidelberg nach der Schweiz. Unſer Fabrikat iſt dem ameri⸗ 
kaniſchen überlegen. Drüben find Cement⸗Fabriken nicht gerade zahlreich und ein 
Theil davon mußte in Folge zu hoher Lohnanſprüche der Arbeiter zeitweilig ge⸗ 
ſchloſſen werden, ſo daß die amerikaniſche Technik nicht gleichen Schritt mit der 
unſrigen halten konnte. Die Union bezieht Cement außerdem auch noch von 
England via Hull und von Frankreich via Boulogne, meiſtens in Fäſſern und 
zwar als Ballaſt. Vor ſieben Jahren entſtanden bei bedeutend geſtiegenen 
Preiſen viele Fabriken auf Aktien, beſonders in der Nähe der Weſer, wo ſich 
viel Kalk befindet und der Waſſerweg den Export unterſtützt. Dieſe Gründun⸗ 
gen waren aber nur zum Theil erfolgreich. Jetzt haben wir erheblich mehr als 
hundert Fabriken, von denen ein großer Theil im Kurszettel gar nicht figurirt, 
und die Machtſtellung unſerer Cement⸗Induſtrie iſt unbeſtritten. Die Kurſe 
ſind, wie geſagt, erſt ſpäter der Konjunktur nachgefolgt. Am Bedeutendſten ſind 
die Unternehmungen in Biebrich, in Hannover und an der Saar; die Fabriken 
mit kleinem Kapital proſperiren weniger. 

Nachdem die Lehrjahre vorüber ſind, darf man ſich ruhig eingeſtehen, 
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daß unſere Produktion einſt ſehr ſchlecht war. Die allmähliche Hebung der 
Qualität iſt aber um ſo anerkennenswerther, als das Rohmaterial unverändert 
das ſelbe iſt und, ſelbſt nachdem die Technik verbeſſert worden war, die alten 
Vorurtheile gegen die Leiſtungfähigkeit auf dieſem Gebiet nachwirkten. Man 
hatte eben lange Jahre hindurch ſchlechte Erfahrungen gemacht und hütete ſich 
bei Deckenkonſtruktionen, Wänden, Unterpflaſterung⸗Material u. ſ. w. ängſtlich 
vor der Verwendung von Cement. Ging doch die berliner Baupolizeibehörde 
fo weit, ausdrücklich alle Konſtruktionen für unzuläſſig zu erklären, deren Halt⸗ 
barkeit allein „auf der Feſtigkeit des Mörtels“ beruhe. Dadurch war in 
unſerer größten und bauluſtigſten Stadt jahrelang der Erſatz von Mauerkon⸗ 
ſtruktionen durch Cement ausgeſchloſſen; auch fand das berliner Verbot in 
vielen anderen Städten Nachahmung. Da trat vor nunmehr zwanzig Jahren 
der „Verein deutſcher Portland⸗Cement⸗Fabrikanten“ zuſammen und unterwarf, 
um allen Qualitätdifferenzen ein für allemal ein Ende zu machen, die Pro⸗ 
duktion ſeiner Mitglieder einer regelmäßigen Kontrole. Das Fabrikat wird von 
dritter unparteiiſcher Seite auf Druck- und Zugfeſtigkeit geprüft und, wenn ſich 
ergiebt, daß es den Vereinsvorſchriften nicht genügt, reprobirt. Die Fabrik ſoll 
zugleich verwarnt und im Falle der Wiederholung aus dem Verein ausgeſtoßen 
werden. Ob eln ſolcher je Fall eingetreten iſt, weiß ich nicht; darauf kommt 
es aber auch nicht an, da die Gefahr des Ausſchluſſes vorbeugend wirkt. Dem 
Verein gehören nicht nur beinahe ſämmtliche inländiſche, ſondern auch einige 
Dutzend Fabrikanten des Auslandes an. Eine Vereinsorganiſation, wie dieſe, iſt 
einzig in ihrer Art; es gab aber auch keine andere Möglichkeit, dem deutſchen 
Markt das allgemeine Vertrauen zu verſchaffen und zu erhalten. Wenn Cement 
allgemein verwendet werden ſoll, darf überhaupt kein ſchlechter Cement in den 
Handel kommen und bei den großen Gefahren für Eigenthum und Leben, die aus 
der Verwendung mangelhaften Materiales entſpringen, giebt es für Bauunter⸗ 
nehmer und Baupolizeibehörden nur ein: entweder, oder! Allmählich iſt unter 
dieſen Verhältniſſen eine ſolche Ausgleichung der deutſchen Fabrikate unter ein⸗ 
ander eingetreten, daß gelegentlich eine Verbandsfabrik ihre Verträge durch die 
andere erfüllen läßt und ſelbſt nur die Säcke mit ihrer Firmenbezeichnung liefert. 
Auch hat ſich eine weitgehende Solidarität entwickelt und dazu geführt, daß ſchon 
häufig einer Fabrik, die in ihren Leiſtungen zurückzugehen drohte oder finanziell 
gefährdet war, mit Energie und Umſicht von den anderen geholfen wurde. 
Noch vor ſiebenzig Jahren kannte man nur natürlichen Cement und der 
künſtliche Portland⸗Cement wurde zuerſt in engliſchen Fabriken hergeſtellt. Man 
miſchte damals 72 Prozent kohlenſauren Kalkes mit 28 Prozent kieſelſaurer Thon⸗ 
erde; das jetzt übliche Miſchungverhältniß iſt 75: 25. Ein Engländer war es 
auch, der die erſte Fabrik bei Stettin erbaute; Lüneburg, Bonn, Mannheim, 
Heidelberg, Ulm und Saarbrücken folgten dann nach. Anfänglich benutzte man 
Ringöfen; im Beginn der achtziger Jahre, als wir bereits etwa vierunddreißig 
Fabriken hatten, wurden kontinuirliche Etagen Oefen eingeführt, die bedeutende 
Kohlenerſparniſſe geſtatteten. Der überaus große Cementverbrauch Deutſchlands 
ſoll ſich übrigens davon herſchreiben, daß unſere Hafenbauien und Befeſtigungen 
heute ſehr viel Material in Anſpruch nehmen. Früher waren es dagegen gerade 
Hafenbauten, die lange die engliſche Konkurrenz in Deutſchland beſonders be⸗ 
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günftigten. Die Seefrachten waren niedrig, unſere Eiſenbahnen befolgten eine 
Tarifpolitik, die mehr dem Handel der Seeſtädte als der einheimiſchen Induſtrie 
zu Statten kam, und die meiſten Portland⸗Cement⸗Fabriken, die wir hatten, lagen 
weit entfernt von unſeren Küſten und Häfen. Man kann ſich danach vorſtellen, 
mit welchen Schwierigkeiten die heute ſo blühende Cement⸗Induſtrie in ihren An⸗ 
fängen zu kämpfen hatte. Wenn übrigens jetzt die vorhandenen Fabriken den 
Aufträgen kaum genügen können, ſo iſt kaum anzunehmen, daß die Intereſſenten⸗ 
kreiſe davon überraſcht worden wären, aber Fabriken laſſen ſich nicht aus dem Boden 
ſtampfen, ganz abgeſehen von erſchwerenden örtlichen Bedingungen hat man etwa 
zwei Jahre nöthig, um in Betrieb zu kommen, und ſo Mancher mag gefürchtet 
haben, daß inzwiſchen die Konjunktur wieder zu Ende ſein würde. War Das 
ein zu ängſtliche Prognoſe, jo haben die Cement⸗Fabrikanten Deutſchlands darin 
mit vielen Unternehmern anderer Branchen gemeinſam geirrt. Hier tritt auch die 
ſchwache Seite des Aktienweſens hervor. Ein Privatmann, der entſchloſſen iſt, ein 
Riſiko zu übernehmen, zieht höchſtens ſeinen Bankier zu Rathe, vielleicht auch nicht 
einmal Das. Handelt es ſich aber um die Gründung oder Vergrößerung einer Aktien⸗ 
geſellſchaft, ſo iſt man vielen Leuten Rechenſchaft ſchuldig, eine mehr oder weniger 
intereſſirte Kritik ſetzt ernſte Mienen auf und hat Einer das Unglück, ſich in der 
Vorausberechnung der guten Zeit zu irren, ſo hat er nachher den ganzen Haufen 
der geſchädigten Aktionäre gegen ſich. Daher lehrt die Erfahrung, daß alle be⸗ 
deutenden Induſtrien dem Wagemuth und der Standhaftigkeit Einzelner ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. Erſt, wenn die entſcheidende Arbeit gethan war und die erſten 
Pioniere ſich müde oder ſatt oder durch lockende Gründungsgewinne geködert zurück⸗ 
zogen, fand in der Regel der Uebergang zur Aktienform ſtatt. 

Die wiſſenſchaftlich geſchulten Kräfte, die der Betriebsleiter der Cement⸗ 
Fabrik, der chemiſchen Fabrik u. ſ. w. nöthig hat, ſtehen dem Einzelunternehmer 
ganz eben ſo zu Gebote wie den großen Aktiengeſellſchaften und ſeit Jahren ſchon 
hat jede Cement⸗Fabrik ihr eigenes Laboratorium, in dem feſt angeftellte Chemiker 
tägliche Prüfungen vornehmen, um den Erhärtungzuſtand der verſchiedenen Proben 
nach je 7, 14 und 21 Tagen feſtzuſtellen. Dieſer wiſſenſchaftlich zuverläſſige Labora⸗ 
toriumdienſt hat neben der ſtrengen Vereinskontrole am Meiſten dazu beigetragen, 
den Konſumenten das Sicherheitgefühl zu geben, das den Markt ſo groß gemacht 
hat. Die annähernde Gleichmäßigkeit der Fabrikate, von der ich bereits ſprach, war 
aber um ſo ſchwieriger herbeizuführen, als die Fabriken verſchiedenes Rohmaterial 
benutzen und das Verfahren je nach der Art der Kreide des Wieſenkalkes, Kalk⸗ 
ſteines, Thones u. ſ. w. verſchieden iſt. Arbeiter werden in dieſer Induſtrie zahlreich 
beſchäftigt: in den Steinbrüchen, in den Cement⸗ und Kalk⸗Mühlen und an den 
Oefen. Eine große Fabrik befchäftigt mindeſtens dreihundert Arbeiter, die meiſten 
davon in den Steinbrüchen. Der Akkordverdienſt eines tüchtigen Arbeiters im 
Steinbruch war früher bis zu ſechs Mark täglich, bei der allgemeinen Nachfrage nach 
Händen iſt er jetzt wahrſcheinlich höher. In der Mühle werden drei bis vier Mark 
täglich verdient, was bei der ſchweren und ungeſunden Arbeit nicht viel iſt. Die 
Brenner, die Handlanger und die Arbeiterinnen verdienen ſogar nur zweieinhalb 
bis drei Mark. Für die Steinbrüche ſind Italiener geſucht, weil ſie ſich auf das 
Sprengen verſtehen und daher die Koſten der Aufſicht geſpart werden können. 

Pluto. 
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